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Schwingen des Unheils

Das Fadenkreuz der Zieloptik erfaßte die Gestalt. Sie hatte sich dem gelandeten UFO vorsichtig genähert und sich dabei tief zwischen die Steppengräser geduckt, aber es half ihr nicht. Die »Männer in Schwarz«, die in dem UFO wachten, hatten sie entdeckt.

Sie hatten den Fremden auch bereits identifiziert. Sie wußten, daß es sich um einen ihrer größten Feinde handelte: um den Erdiing Zamorra!

Die Laserkanonen schwenkten auf ihn ein, und nun befand sich Zamorra genau im Schnittpunkt des Fadenkreuzes.

Dann kam der Befehl.

Feuer!


Otero-County, New Mexico, etwa eine Meile vom Highway 54 entfernt:

Zamorra sah plötzlich die Lichtpunkte aufglühen. Vorher war dort nichts zu sehen gewesen. Außer einem Schatten, aber es gab scheinbar kein Objekt, das diesen Schatten warf.

Scheinbar…

Denn das UFO hatte sich getarnt!

Es war praktisch unsichtbar. Es simulierte wie ein Chamäleon das Aussehen seiner Umgebung, so war es nicht direkt zu erkennen. Der Schatten fiel kaum jemandem auf, weil er natürlich selbst von dem getarnten Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN größtenteils abgedeckt wurde.

Aber Zamorra hatte das Raumschiff gefunden.

Genauer gesagt: Er hatte es sich zeigen lassen.

Von dem Schwarm wunderschön aussehender, strahlend bunter Schmetterlinge, die ihn begleiteten.

Daß diese handgroßen Falter niemals von der Erde sein konnten, interessierte Zamorra dabei ebenso wenig, wie es ihn erstaunte, daß sie zu ihm sprachen und ihm zuraunten, was getan werden mußte.

Er war gekommen, um das Raumschiff zu vernichten!

Mit den beiden erbeuteten Strahlwaffen. Er hatte sie den zwei ›Männern in Schwarz‹ abgenommen, die er zuvor ausgeschaltet hatte.

Es würde ihm gelingen, wenn er es geschickt genug anstellte. Die Schmetterlinge vertrauten ihm!

Jetzt jedoch glühte es auf, aus dem Unsichtbaren heraus!

Zamorra begriff, daß dieses Glühen von den Abstrahlpolen der Bordgeschütze ausgehen mußte. Sie wurden feuerbereit gemacht!

Dann verwandelten sich die Lichtpunkte zu einer ultrahellen Glut. Ein Aufblitzen, tausendmal greller als die Sonne.

Und mit Lichtgeschwindigkeit raste Zamorra der Tod entgegen…

***

El Paso, Texas:

Im Konferenzraum 7 des Verwaltungsgebäudes der Tendyke Industries, Inc., war von einem Augenblick zum anderen die Hölle los!

Vier Menschen eröffneten ohne Vorwarnung das Feuer auf eine eintretende Gruppe Außerirdischer! Die Automatikpistolen hämmerten ihre todbringenden Geschosse aus den Mündungen.

Blitzschnell reagierten vier ›Männer in Schwarz‹. Sie übernahmen Leibwächterfunktion, und nun reagierten sie so schnell, daß kaum einer der Menschen begriff, wie es geschah. Sie rissen ihre Herren, die Ewigen, hinter sich und stießen sie aus der Gefahrenzone in den Korridor zurück.

Gleichzeitig deckten sie die Ewigen mit ihren eigenen Körpern und fingen die Kugeln ab.

Zwei der Cyborg-Kampfmaschinen, die am weitesten vorn standen, rissen ihre eigenen Waffen hoch.

Blaustrahlende Blitze zuckten durch den kleinen Konferenzraum und tanzten von einem der Attentäter zum anderen. Trockenes Entladungsknallen begleitete die hochgespannten Energiebögen.

Das zentrale Nervensystem von vier Menschen wurde blitzartig kurzgeschlossen und die Gegner mit dem Elektroschock vorübergehend paralysiert.

Ein fünfter wurde gestreift, schrie gellend auf, weil sein Arm plötzlich wie Feuer brannte.

Er taumelte gegen das Fenster.

Aber eine der Kugeln hatte einen ›Mann in Schwarz‹ entscheidend getroffen. Von einem Moment zum anderen explodierte etwas in ihm.

Im Eingangsbereich des Konferenzzimmers bildete sich ein gleißender Feuerball, Trümmerstücke wurden in alle Richtungen geschleudert.

Eine Druckwelle wirbelte auch die anderen Menschen gegen die Wände, und die Flammenglut der Explosion griff auf die drei anderen ›Männer in Schwarz‹ über.

Schon verwandelte sich ein weiterer organisch-robotischer Körper in eine Mini-Sonne.

Das Inferno war schon eine Sekunde nach der ersten Explosion nicht mehr kontrollierbar!

***

Tendyke’s Home, Florida:

Yves Cascal, der Mann, den man Ombre - den ›Schatten‹ - nannte, hatte die drei handgroßen Falter untersucht und doch nichts Auffälliges finden können -sofern er ihre unnatürliche Größe einmal außer acht ließ.

Abstoßend häßlich waren sie durch ihre Größe und die gleichmäßig braune Tarnfarbe ihrer Flügel. Yves hatte Wesen wie diese nie zuvor gesehen. Hatten sie irgendwie den Weg aus einer anderen Welt hierher gefunden? Oder gab es tatsächlich einen Ort auf der Erde, wo diese Spezies auf natürlichem Wege entstanden war?

Yves glaubte das nicht, obgleich im tropischen Regenwald Südamerikas auch heute noch immer wieder neue Tierarten entdeckt wurden. Nur waren die fast alle zum baldigen Aussterben verurteilt, denn ihnen wurde durch das Abholzen und die Brandrodung des Regenwaldes durch skrupellose Profitgeier die Lebensgrundlage entzogen. Die ökologischen Nischen, die ihr Entstehen und ihr Überleben ermöglicht hatten, wurden Schritt für Schritt vernichtet, und vermutlich waren schon so einige unbekannte Arten dadurch ausgerottet worden, bevor sie von Forschern überhaupt entdeckt werden konnten. Die ständigen Neuentdeckungen waren im brasilianischen Dschungel wohl nur die Spitze eines Eisbergs.

Die zweibeinigen Profitgeier aber verdienten ungestraft ihre Millionen. Mit der Zerstörung der Natur und des ökologischen Gleichgewichts. Sie schauten nicht einmal hin. Ihnen war es egal, was sie zerstörten, solange sich mit dem Holz Gewinn erwirtschaften ließ. Rücksicht oder gar Verantwortung waren in ihrem Geschäft Fremdwörter.

Aus diesen unwegsamen Dschungeln konnten die riesengroßen Schmetterlinge stammen. Der Regenwald brachte genug bereits bekannte Insekten hervor, die teilweise Flügelspannweiten von mehr als zehn Zentimetern erreichten und damit diesen braunen Faltern nahekamen. Doch gleichzeitig schillerten sie in Farbenpracht, doch die Exemplare in Cascals Besitz waren nur grau und häßlich.

Chang, Tendykes chinesischer Koch, hatte die drei Biester für Ombre gefangen und sie in eine Pappkiste gesperrt, die an ihrer Oberseite von einem engmaschigen Drahtgitter verschlossen wurde.

Chang selbst hatte schon ein paar Dutzend dieser häßlichen Motten erwischt - und in den Kochtopf geworfen!

Er hatte behauptet, nach seinem Rezept gewürzt und zubereitet würden sie besser schmecken als in Honig getauchte Heuschrecken!

Yves verzichtete gern darauf, diesen Vergleich in der Praxis nachzuvollziehen. Er hielt nichts von gekochtem Motten-Vieh und auch nichts von Heuschrecken in Honig - auch wenn sich zu Olims Zeiten Johannes der Täufer längere Zeit von letzterem ernährt haben sollte.

Yves aber interessierten diese Flatterkreaturen nur als Forschungsobjekte.

Doch jetzt, da er drei von ihnen in Gefangenschaft hatte, wußte er nicht, wonach oder worauf er sie untersuchen sollte.

Das einzige, was er wußte, war, daß sie Tendyke’s Home umschwirrten und daß sie den Wagen schwarmweise begleitet hatten, mit dem Robert Tendyke und seine Begleiter das Haus verlassen hatten, um in Richtung Miami zu fahren. Von Chang hatte Yves dann erfahren, daß Tendyke und Zamorra nach El Paso, Texas, wollten, zur Verwaltungszentrale der Tendyke Industries.[1]

Yves hatte sich ein wenig vom Haus zurückgezogen und ›experimentierte‹ jetzt mit dem Flattergetier.

Auf den Ju-Ju-Stab, den er Tendyke stibitzt hatte und vorerst draußen versteckt hielt, reagierten sie nicht. Also gehörten sie keiner Dämonenrasse an. Damit hatte Yves auch nicht wirklich gerechnet. Als schwarzmagische Wesen wäre es ihnen nie gelungen, die Abschirmung um Tendyke’s Home zu durchdringen, denn das Anwesen wurde durch die gleiche weißmagische Schutzkuppel gesichert wie Zamorras Château Montagne in Frankreich.

Yves versuchte es mit Feuer. Er stieß einen trockenen Zweig, den er mit dem Feuerzeug in Brand gesetzt hatte, durch die Drahtmaschen in die Pappschachtel.

Die Motten ließen sich zu Yves’ Verblüffung davon überhaupt nicht beeindrucken. Sie wichen vor der Flamme und ihrer Hitze nicht zurück, sie gerieten auch nicht in Panik. Eine flatterte sogar einfach durch die Flammen hindurch, ohne Schaden zu nehmen.

»Das ist doch verrückt!« entfuhr es Yves.

Insekten fühlten sich zwar von Licht angezogen, pflegten aber gemeinhin in offenen Flammen zu verbrennen.

Diesen Motten aber machte Feuer gar nichts aus!

Der Zweig brannte ab. Yves zog ihn zurück und ließ ihn fallen, weil er sich sonst die Finger verbrannt hätte. Nur ein paar verkohlte Aschereste waren in der Schachtel zurückgeblieben.

Und dann glaubte Yves seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen!

Denn plötzlich befanden sich nicht mehr nur drei, sondern gleich fünf… nein, sieben Nachtfalter in dem Pappkarton!

Ihr Flügelschlag wurde zu aggressivem Rauschen, weil sie sich nun gegenseitig im Wege waren. Für so viele Großinsekten war der Kasten einfach zu klein.

Wo, zum Teufel, kamen die vier neuen Insekten her?

***

New Mexico:

Bill Pratcher, Sheriff im Otero-County, gehörte zu den Menschen, denen man wenig zutraute, wenn man sie zum ersten Mal sah. Dabei hatte der spargeldünne, hochaufgeschossene Mann durchaus seine Qualitäten, aber es gehörte zu seinen Eigenarten, daß er sie erst dann entfaltete, wenn es wirklich darauf ankam. Er hielt es sogar für einen Vorteil, meistens unterschätzt zu werden.

Momentan war er in einem Hubschrauber unterwegs.

Vor ein paar Stunden war die Polizei des Otero-County von einem anonymen Anrufer davon unterrichtet worden, daß Menschen abseits des Highways 54 hilflos in der Vormittagssonne lagen und dringend medizinische Versorgung benötigten. Aber die Beamten hatten nicht nur diese Menschen gefunden, sondern auch zwei eigenartige - Wesen.

Sie waren schwarzgekleidet gewesen und hatten eine totenbleiche Haut gehabt.

Ihre Köpfe waren beschädigt gewesen, bei einem sogar auch ein Teil des Oberkörpers, und so hatten die Polizisten erkannt, daß diese beiden ›Männer in Schwarz‹ so etwas wie Roboter sein mußten, umgeben von einer biologischen Hülle. Seltsamerweise schienen diese Roboter aber auch so etwas wie Organe zu haben.

Biologische Roboter?

Cyborgs?

Unwillkürlich hatte Sheriff Pratcher an den sogenannten Roswell-Zwischenfall denken müssen. Vor vier Jahrzehnten sollte dort eine ›fliegende Untertasse‹ abgestürzt sein, und angeblich hatte der Geheimdienst Insassen bergen können, die obduziert worden waren. Im vergangenen Herbst war sogar ein Film aufgetaucht, der diese Obduktion zeigte.

Mittlerweile war dieser Film, der unter gläubigen UFO-,Forschern Euphorie ausgelöst hatte, von Fachleuten als Fälschung entlarvt worden. Wieso das benutzte Filmmaterial aber tatsächlich über vierzig Jahre alt war, hatten auch diese Fachleute nicht erklären können.

Selbst wenn es die Fälscher in einem vergessenen Paket in einem vergessenen Keller des Herstellers oder eines Händlers aufgestöbert hatten, war es fast unmöglich, daß sich dieses uralte Material überhaupt noch belichten ließ. Unbelichtete Filme waren nicht unbegrenzt haltbar…

Oder waren diese Experten, die von einer Fälschung sprachen, vom Geheimdienst bestochen oder unter Druck gesetzt worden?

Roswell war nur gut hundert Meilen entfernt. Unmittelbar vor der Haustür lagen Alamogordo und das NASA-Versuchsgelände White Sands.

Im Zusammenhang mit UFO-Sichtungen war auch häufig von seltsamen, blaßhäutigen Männern in Schwarz berichtet worden, die vorgebliches ›Beweismaterial‹ verschwinden ließen und dabei äußerst skrupellos vorgingen. UFO-Gläubige warfen Militär und Geheimdiensten vor, hinter diesen obskuren Aktionen zu stehen, und eine besondere Pikanterie bekam der jetzige Vorfall dadurch, daß der Tatort, wenn auch nicht abgezäunt und abgeschirmt, immerhin zum militärischen Bereich von Fort Bliss gehörte…

Diese Kleinigkeiten gaben Sheriff Pratcher zu denken.

Nur eine Sache paßte nicht ins Bild: Die aufgefundenen Menschen, die an Unterkühlung, Ausdörrung und Fieber litten, hatten offenbar nichts mit UFOs zu tun, und einer dieser Menschen, der bei Bewußtsein gewesen war, hatte behauptet, die ›Männer in Schwarz‹ hätten ihnen die Autos abgenommen und seien damit verschwunden. Viel mehr hatte man allerdings auch nicht von ihm erfahren können, und möglicherweise handelte es sich dabei auch nur um Fieberfantasien.

Pratcher befürchtete, daß wesentlich mehr dahintersteckte. Er fragte sich auch, wer der Mann war, der über ein Funktelefon auf die hilflosen Menschen aufmerksam gemacht hatte; vermutlich war dieser Mann auch für die Zerstörung der beiden ›Männer in Schwarz‹ verantwortlich.

Pratcher hatte angeordnet, diese fleischumhüllten Robot-Konstruktionen sicherzustellen und zu untersuchen.

Das hatte nicht geklappt.

Augenblicke, bevor sie verpackt und verladen werden konnten, waren beide Cyborgs verglüht. Nur Brandschatten am Boden waren zurückgeblieben, so hatte jedenfalls Officer Samms über Funk mitgeteilt.

Das alles gefiel Pratcher überhaupt nicht. Er hatte angeordnet, die ganze Umgebung sorgfältig abzusuchen, deshalb wai er selbst jetzt auch mit dem Hubschrauber in der Luft.

Und plötzlich entdeckte er etwas, das nicht ganz ins Bild einer heilen Straßenverkehrswelt paßte.

Da parkte - verbotswidrig - ein marineblauer Cadillac Seville am Straßenrand.

»Den Wagen schauen wir uns mal näher an«, bestimmte Sheriff Pratcher und nickte seinem Piloten zu. »Gehen Sie runter, Yorg.«

***

An einem anderen Ort beobachtete Odin, der Mächtigste der Asen, das Vorgehen seines Werkzeugs Zamorra. Hugin, einer seiner beiden Raben, kreiste über Zamorra und dem Raumschiff der Ewigen, und Magie zeigte Odin, was Hugin sah.

Die Schmetterlinge hatten Zamorra zu dem Raumschiff der Verfluchten geführt, und Odin war sicher, daß Zamorra die Aufgabe meistern würde, die die Schmetterlinge ihm gestellt hatten.

Das Raumschiff mußte zerstört werden!

Immer wieder tauchten die Ewigen über der Erde auf, und Odin hatte sie schon in ferner Vergangenheit bekämpft, denn er wollte verhindern, daß sie Welt um Welt mitsamt ihren Bewohnern unterjochten und versklavten. Vor allem nicht eine Welt, deren Bewohner ihn, Odin, verehrten - oder verehrt hatten.

Die Ewigen waren seine Feinde!

Und jetzt war Zamorra am Ziel.

Doch dann erkannte Odin voller Entsetzen, daß man im Raumschiff auf Zamorra aufmerksam geworden war.

Die Strahlgeschütze wurden aktiviert und auf den Menschen ausgerichtet. Die Ewigen fragten nicht, sie schlugen einfach zu!

Sie wollten diesen Menschen mit aller Macht ihrer überlegenen Waffentechnik auslöschen!

Gegen eine volle Breitseite, und die aus gleich mehreren Laserkanonen, hatte Zamorra keine Chance!

Odin mußte handeln, mußte nun eingreifen.

Und er hoffte, daß er noch schnell genug war.

Aber in diesem Moment wurde der Feuerbefehl bereits erteilt!

***

Der Tod raste schneller heran, als Zamorra ihn erkennen konnte. Er schaffte es nicht einmal, die Augen vor dem grellen Aufblitzen zu schließen.

Dann… war alles dunkel.

Und im nächsten Moment traf ihn wieder gleißende Helligkeit!

Er schrie auf.

Direkt über ihm, vor seinen Augen, flammte eine unerträglich helle Sonne auf. Es drohte, seine Netzhäute zu verbrennen!

Unwillkürlich riß er die Arme hoch, um seine Augen damit zu schützen. Dennoch glaubte er, inmitten eines Atomblitzes zu stehen.

Schließlich… war alles wieder vorbei.

Das unheimlich grelle Licht war fort, nur noch das Gleißen der Wüstensonne brannte auf Zamorra herab. Das erkannte der Abenteurer jedoch erst, als sich seine Augen wieder an die normalen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

War das der Tod?

Nein.

Zamorra hatte sich diese Frage schon zu oft gestellt. Sie war längst zur Banalität geworden. Trotzdem konnte er sich nicht erklären, aus welchem Grund er noch lebte.

Jemand mußte eingegriffen und ihn gerettet haben.

Aber wer? Und aus welchem Grund?

Unwillkürlich mußte er an Merlin denken, seinen alten Mentor, der eines Tages ungefragt in sein Leben getreten war.

Merlin, der alte Zauberer, zu dessen Gehilfen Zamorra geworden war. Merlin, der aber auch Unterstützung gewährte, wenn Zamorra ihrer bedurfte.

Zumindest war es früher so gewesen. Aber es sah so aus, als würde es wieder so werden. Nach einer sehr langen Phase, in der Merlin nur ein Schatten seiner selbst gewesen war.

Doch wußte Merlin überhaupt von dieser Aktion?

Zamorra wußte ja selbst nicht, worum es ging!

Er fand es in diesem Moment zwar völlig normal, im Alleingang ein Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN anzugreifen, und noch selbstverständlicher war es für ihn, nicht einmal nach dem Sinn seines Handelns zu fragen. Aber auch, wenn er zur Zeit völlig kritiklos handelte, sein Verstand sagte ihm, daß da jemand war, der ihn überwachte und jetzt im entscheidenden Moment eingegriffen hatte.

Er sah wieder die Schmetterlinge, die in ihrer wundervollen Farbenpracht um ihn herumflatterten, und für einen Augenblick glaubte er eine unwahrscheinlich starke Kraft gespürt zu haben, die sich blitzartig von ihm entfernte. Aber war das Wirklichkeit?

Wirklichkeit war, daß das Raumschiff das Feuer auf ihn eröffnet hatte. Mit einer vollen Breitseite. Und daß er normalerweise nicht die geringste Chance gehabt hätte, dieser Salve zu entgehen.

Sie kam so schnell wie das Licht! Viel schneller, als daß ein Mensch darauf hätte reagieren können.

Zamorra hätte tot sein müssen!

Wer hatte ihn im Moment des glühenden Todes aus der Gefahrenzone gerissen?

Eben hatte er eine mächtige Aura gespürt, die Ausstrahlung eines unglaublich großen Wesens, das sich im gleichen Augenblick von ihm zurückzog. Und er hatte das Gefühl, diese gewaltige Ausstrahlung schon einmal gespürt zu haben.

Hatte Yves Cascal gestern in Tendyke’s Home nicht von Odin gesprochen? Odin, der Yves in Baton Rouge begegnet sein sollte?

Konnte Odin es sein, den jetzt auch Zamorra gespürt hatte?

Im nächsten Moment stellte er sich diese Frage nicht mehr. Sie war für ihn unwichtig geworden.

Die Schmetterlinge, die um ihn herum in der Luft tanzten, raunten ihm zu, sich den Kopf nicht über solch unwichtige Dinge zu zerbrechen. Er sollte da weitermachen, wo er aufgehört hatte.

»Und was soll das sein?« fragte er zurück. »Soll ich den Ewigen noch einmal ins offene Lasermesser laufen? Wenn sie mich, einmal aufgespürt haben, werden sie das auch ein zweites Mal können!«

Die unmittelbare Antwort kam nicht von den Schmetterlingen.

Sie kam aus der leicht bergigen Steppenlandschaft.

Sie kam aus einer Entfernung von mehreren Kilometern.

Und sie zeigte sich in Gestalt einer aufbrüllenden Explosion! Sie verschlang etwas, das nicht von der Erde stammte…

***

Texas:

Die Sprinkler-Anlage wurde aktiv. Temperatur- und Rauchfühler hatten die gewaltige Hitzeentwicklung der Explosion registriert, und Sekunden später sprühte Lösch-Schaum aus versteckten Düsen der Deckenverkleidung.

Rhet Riker taumelte vom Fenster zurück und umklammerte dabei mit der rechten Hand seinen linken Arm, der teuflisch schmerzte und wilden Zuckungen unterlag.

Er glaubte zu träumen, als er draußen in der Luft vor dem Konferenzraum einen ganzen Schwarm riesengroßer, häßlich-brauner Motten sah, doch im nächsten Moment ließ er sich fallen und rollte sich unter einen der Tische, um dem Feuerwerk und auch dem Schaum weitmöglichst zu entgehen.

Draußen auf dem Gang setzten im gleichen Augenblick vier Ewige ihre Dhyarra-Kristalle ein.

In grellem Blaulicht flammten die Sternensteine auf, um die gedanklichen Vorstellungen ihrer Besitzer in Realität umzusetzen.

Die Energie explodierender Roboter wurde einfach abgesaugt! Der dritte Cyborg, der gerade auseinanderfliegen wollte, sank nur noch in sich zusammen, und auch die Explosion der vierten halborganischen Maschine wurde in eine Implosion umgewandelt.

Hinter den Ewigen stand Marian Blower. Sie war Rikers Sekretärin, stand auf dem Gang und hatte nicht einmal die Kraft, ihr Entsetzen hinauszuschreien. Totenbleich starrte sie die furchtbare Szenerie an, wollte die Augen schließen und sich umwenden, brachte es aber nicht fertig.

Die Ewigen, drei Männer und eine Frau, traten nun wieder in den Raum hinein. Der Lösch-Schaum berührte sie nicht, denn etwas Leuchtendes hüllte sie ein, wehrte alles von ihnen ab.

»Riker!« gellte ein Ruf.

Die Sprinkler-Anlage setzte aus, als die Ewigen den verwüsteten Raum betraten. Marian sah es verschwommen, wie in einem bösen Alptraum. Schatten glitten rasch durch das Zimmer.

Dann tauchten plötzlich andere Männer auf. Sicherheitsleute und Männer in Feuerwehr-Schutzkleidung.

Jemand drängte die Sekretärin ab.

»Was ist mit dem Chef?« stieß sie hervor. »Was ist mit ihm? Lebt er?«

Will Shackieton war plötzlich neben ihr, der Sicherheitsbeamte der Firma.

»Ganz ruhig, Miss Blower! Alles ist in Ordnung, okay? Kommen Sie fort von hier! Beruhigen Sie sich!«

»Ich bin ganz ruhig!« schrie sie hysterisch auf.

Im Zimmer fiel ein Schuß!

»Nun gehen Sie schon!« Shackieton nickte einem seiner Leute zu. »Bringen Sie Miss Blower zum Arzt. Wir haben hier alles im Griff.«

Marian versuchte noch einen Blick durch die offene Tür zu werfen, aber Shackieton stand breitschultrig davor und nahm ihr die Sicht.

***

Riker kroch vorsichtig wieder unter dem Tisch hervor. Ruhe war eingekehrt.

Die vier Ewigen hatten sich im Raum verteilt und hielten ihre Dhyarra-Kristalle in den Händen. Schaum bedeckte die zersprengten Überreste der Männer in Schwarz. Alle vier Roboter, die ihre Funktionen als Leibwächter wirklich erstklassig erfüllt hatten, waren zerstört.

An der Wand standen die vier Security-Männer, die von Robert Tendyke aufgefordert worden waren, ihre Schußwaffen an ihn und seine Begleiterinnen abzugeben. [2]

Riker hielt sich den linken Arm, der immer noch schmerzte und zuckte. Er hatte einen Streifschuß aus einer Schockwaffe abbekommen.

Tendyke und die drei Frauen hatte es böse erwischt. Sie lagen paralysiert am Boden, teilweise von Schaum bedeckt.

Ein paar Feuerwehrleute, die hier nichts mehr löschen konnten, bargen die vier Menschen und brachten sie hinaus.

Weitere Wachmänner sammelten sich im Raum. Einer hatte einen Warnschuß abgegeben, weil er die Situation im ersten Moment falsch eingeschätzt hatte.

Jetzt standen sie sich inmitten der Zerstörung gegenüber, die Security-Leute und die Ewigen.

Und Riker.

»Was sollte das?« fuhr ihn die außerirdische Frau an. »Ist das Ihre Art, Besucher zu empfangen?«

»Das würde mich auch interessieren«, sagte Shackleton, der jetzt eintrat und sich rasch umsah. »Einer meiner Leute teilte mir mit, sie wären von Mr. Ten-dyke entwaffnet worden?«

»Das stimmt«, bestätigte Riker.

»Das kann sich auch der Boß nicht erlauben«, sagte Shackleton knapp und warf Tendyke, der gerade aus dem Raum getragen wurde, einen mißtrauischen Blick zu. »Ich werde ihm das auch sagen, sobald er wieder auf den Beinen ist. Sie haben ihn hoffentlich nur paralysiert?« Er sah dabei die Ewigen an.

»Unsere Cyborgs haben Schockstrahlen benutzt«, sagte die Frau. »Sie hatten den Befehl, Leben zu schützen und zu schonen!«

Shackleton sah wieder Riker an. »Wer von Ihnen hat denn nun hier den Verstand verloren?«

»Ich habe dieses Fiasko nicht zu verantworten«, sagte Riker. »Außerdem wurde ich selbst unter Beschuß genommen. Mr. Tendyke und seine Begleiterinnen eröffneten ohne Vorwarnung das Feuer, als unsere Gäste mit ihren Leibwächtern eintrafen. Was ist mit Marian?«

»Möglicherweise Schock, aber sie ist unverletzt. Ich habe sie zum Doc geschickt«, sagte Shackleton. »Dorthin sollten Sie auch, Riker. Sie sind getroffen worden.«

»Natürlich. Wer kümmert sich um unsere Besucher?«

»Ich, wer sonst?«

Riker nickte und sah dann die Ewigen an. »Ich muß mich für diesen Vorfall bei Ihnen entschuldigen. Das war keinesfalls geplant. Niemand von uns konnte ahnen, daß ausgerechnet Mr. Tendyke eine solche Fehlleistung…«

Die Frau hob die Hand.

»Darüber werden wir zu gegebener Zeit sprechen«, sagte sie scharf. »Wir sind es nicht gewohnt, in dieser Form behandelt zu werden. Wir werden an einem anderen Ort - an einem Ort unserer Wahl! - reden, Riker. Wir erwarten Ihr Erscheinen.«

»Natürlich«, murmelte Riker.

Die Ewige sah Shackleton an. »Sie sind hier für die Sicherheit verantwortlich?«

Er nickte und stellte sich vor.

»Ich bin Ceroni, Beta-Rang. Ich erwarte, daß Sie uns eine Sicherheitseskorte zur Verfügung stellen. Vier gutgeschulte und ausreichend bewaffnete Leibwächter. Wir werden jetzt gehen, aber wir erwarten den baldigen Besuch Mr. Rikers. - Sobald«, ergänzte sie, »seine partielle Paralyse beseitigt ist.«

»Selbstverständlich«, sagte Shackleton. »Aber ich halte es für besser, wenn Sie zunächst noch hier unsere Gastfreundschaft…«

»Nein. Dieses Gebäude ist unsicher«, erwiderte die Beta-Ewige.

Knapp nickte sie Riker zu und verließ dann den Raum mit dem schaumbedeckten Boden, ohne allerdings von diesem Schaum berührt zu werden. Sie und die ihr folgenden drei anderen Ewigen waren immer noch in die dhyarragesteuerten Schutzsphären eingehüllt.

Riker sah wieder zum Fenster.

Die handgroßen, abstoßend häßlichen Falter suchte er vergebens…

***

Florida:

Woher kamen diese vier neuen Motten?

Yves Cascal schüttelte den Kopf. Er fand keine Erklärung dafür. Dieses Getier konnte sich doch nicht einfach vervielfältigen!

Auch sein Amulett konnte Ombre nichts über diesen Vorgang verraten. Es reagierte überhaupt nicht auf diese Riesenmotten.

Plötzlich glaubte Yves eine Bewegung hinter sich zu sehen.

Blitzschnell wirbelte er herum, um einem möglichen Angriff rechtzeitig begegnen zu können.

Die Pistole flog ihm förmlich in die Hand.

»Früher lehntest du Waffen ab, Yves«, sagte der Mann, der aus dem Nichts gekommen war. »Du hast dich verändert. Angelique deutete es schon an, doch jetzt erst kann ich es wirklich glauben. Wer bist du, der einmal Yves Cascal war?«

»Was soll das dämliche Geschwätz, Peters?« fragte Ombre schroff.

Julian Peters, der Träumer - das Telepathenkind, von der Hölle gefürchtet und gejagt -, war der Sohn von Robert Tendyke und Uschi Peters und innerhalb eines einzigen Jahres vom Säugling zum Erwachsenen geworden. Er war der Mann, den Yves’ Schwester Angelique liebte, aber nicht lieben wollte.

Manche Leute, dachte Yves, haben ein ausgesprochenes Talent dafür, einfache Situationen kompliziert zu machen. Sie liebte ihn, er liebte sie - verdammt, warum gingen sie nicht einfach wieder zusammen? Warum quälte Angelique sich selbst und Julian?

Nur weil sie ihn noch für zu kindlich hielt, für zu unreif?

Warum versuchte sie dann nicht einfach, ihn zu formen? Vielleicht wartete er gerade darauf.

Yves ließ die Pistole wieder verschwinden. Er hatte sie sich - und auch andere Waffen, von denen aber nicht einmal Angelique etwas wußte - beschafft, nicht um auf menschliche Gegner zu schießen, sondern um damit dämonische Wesen zu bekämpfen. Die Pistole war mit Pyrophoritgeschossen geladen; Sonderanfertigungen, die Ombre einiges gekostet hatten. Feuer ist eine tödliche Waffe für viele Dämonen, aber normale Leuchtkugeln konnte Yves nicht verwenden, weil sie nicht ins Magazin paßten. Dafür hätte er einen Aufsatz benötigt, aber dann hätte er sie nur einzeln abfeuern können.

Und eine Leuchtpistole war höchstens zweischüssig, Yves jedoch wollte nicht nach jedem Schuß nachladen müssen.

»Angelique sorgt sich um dich, Yves. Ich war bei ihr. Deshalb bin ich jetzt hier.«

»Wie hast du mich gefunden?«

Julian deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Regenbogenblumen, die in der Nähe standen. »Ich habe mich in deine Nähe gewünscht, und schon war ich hier.«

Die Regenbogenblumen… das waren magische Pflanzen, wahrscheinlich aus einer fremden Welt. Ihre Magie teleportierte Menschen zu dem Ziel, an das sie dachten, wenn sich an diesem Ziel ebenfalls Regenbogenblumen befanden. Die Freunde um Zamorra benutzten sie für ihre Reisen.

»Sieht wohl so aus, als könnte man diesen Blumen allmählich nicht mehr vertrauen«, erwiderte der Schwarze mürrisch. »Sag meinem Schwesterherz, daß es mir gutgeht und daß sie sich keine Sorgen machen soll. Ich brauche keinen Aufpasser.«

Der Träumer lächelte.

»Vielleicht nicht«, sagte er. »Aber ich möchte meinem zukünftigen Schwager nicht verlieren.«

»Ach?« stieß Yves zwar spöttisch, aber auch überrascht hervor. »Seid ihr euch jetzt doch einig geworden?«

»Noch nicht«, schränkte Julian ein. »Ich allerdings werde nicht, aufgeben. Ich will sie zurückgewinnen, und ich hoffe, daß sie eines Tages ihre eigenen Gefühle erkennen wird und ihnen folgt.«

Sekundenlang sprach nicht der Träumer, sondern nur der Liebende, und in diesem kurzen Augenblick war sogar Yves in der Lage, Sympathie für dieses Wesen zu empfinden, aber dann war dieser Augenblick auch schon wieder vorbei.

»Dann mach mal hin, daß es auch klappt«, murmelte Yves und zerstörte damit jede Stimmung.

Julian Peters runzelte die Stirn. »Wenn du mich nicht magst, dann sag’s doch einfach offen und ehrlich.«

Yves antwortete nicht. Er drehte dem Träumer den Rücken zu und betrachtete wieder die Pappschachtel mit den häßlichen Faltern.

Sekundenlang fragte er sich, ob diese Viecher nicht auch die Regenbogenblumen benutzt haben konnten, mit deren Hilfe gestern er selbst und heute der Träumer von Baton Rouge hierher gelangt waren. Vielleicht kamen auch sie aus einer anderen Welt und waren hier eher zufällig gestrandet.

Aber dann konnten sie ja kaum direkt in der Schachtel materialisieren. Die vier neuen Motten wären zwischen den Blumen aufgetaucht und hätten erst dann irgendwie in die Schachtel eindringen müssen.

»Himmel, sie sind wunderschön«, stieß Julian hervor, der Yves über die Schulter sah. »Wo hast du sie her? Und wie groß sie sind… Aus welcher Welt stammen sie?«

Yves sah ihn an wie einen Geisteskranken. »Wunderschön nennst du diese häßlichen Biester?«

Das wiederum konnte Julian nicht verstehen.

Der Verdacht kamen ihnen beiden zugleich.

Gegenseitig beschrieben sie, was sie sahen. Schmetterlinge in unglaublich anziehender Farbenpracht der eine, mottenhäßliche Falter der andere, und so wie Yves nicht in der Lage war, die bunt leuchtenden Farbmuster auf den Flügeln der Schmetterlinge zu erkennen, war Julian nicht willens, in ihnen häßlichbraune Schädlinge zu sehen, die sich nur durch ihre Größe hervorhoben.

»Sprechen sie auch nicht mit dir?« wollte Julian plötzlich wissen.

Jetzt tippte sich Yves doch an die Stirn. »Sonst noch Probleme, die ich vielleicht vergrößern kann?«

»Also nicht«, murmelte Julian nachdenklich.

Yves schüttelte den Kopf, und das ziemlich heftig. »Das würde mir gerade noch fehlen! Schmetterlinge, die mir die Ohren vollquasseln. Bist du sicher, daß du nicht zufällig einen Dachschaden hast? Was erzählen sie dir denn so?«

Julian stutzte.

»Kann ich nicht sagen… schon wieder vergessen!« Er legte den Kopf etwas schräg, schien zu lauschen und sah dann wieder Yves an. »Unglaublich. Sie reden pausenlos auf mich ein, nur kann ich dir beim besten Willen nicht sagen, was sie mir erzählen. Obgleich ich sie verstehe - und ihr Geplapper für den größten Unsinn seit der Erfindung des drahtlosen Kaugummis halte!«

»Also doch ’n Dachschaden«, murrte Yves. »Bleib mir nur vom Leib, falls das ansteckend ist…«

Yves hatte noch nie ein Blatt vor den Mund genommen, und der Träumer nahm ihm die offene Anschuldigung auch nicht übel.

»Überläßt du mir eines von den Tierchen?« fragte er statt dessen.

»Brauchst du’s für deine Insektensammlung? So was Scheußliches würde ich mir wirklich nicht in den Schaukasten stecken, Mann. Umbringen, präparieren und aufspießen mußt du’s schon selber…«

Er öffnete die Schachtel nur ein kleines Stückchen, gerade so weit, daß eine der grauen Motten herauskonnte.

Julian fing den bunten Schmetterling geschickt ein und hielt ihn an den zuckenden Flügeln.

»Seltsam«, stellte er fest. »Normale Schmetterlinge verlieren meist die Farbpigmente, wenn man sie an den Flügeln festhält. Und dabei wird auch die feine Flügelstruktur zerstört, so daß sie dann meistens nicht mehr richtig fliegen können und ziemlich schnell eingehen. Der hier verliert aber keine Farbe…«

»Wer nichts hat, kann auch nichts verlieren«, brummte Yves. »Und nun? Nimmst du ihn mit nach Hause? Du starrst das Viech an, als wolltest du’s essen. Der Koch hier kennt ein Rezept, das…«

Im nächsten Moment war er mit seiner Pappschachtel allein.

Der Träumer und der Schmetterling waren verschwunden!

***

Julian Peters hatte eine Traumwelt geschaffen. Blitzschnell. Sie unterschied sich in nichts von seiner realen Umgebung. Außer darin, daß sie räumlich begrenzt war und am Horizont endete. Und daß es in ihr niemanden außer dem Schmetterling und dem Träumer selbst gab.

Andere Lebewesen existierten hier nicht.

Julian hätte sie träumen können, doch warum sollte er sich die Mühe machen, eine perfekte Welt zu schaffen, die in Fauna und Flora in sich schlüssig war, wenn er sie ohnehin schon bald wieder auflösen würde? Er brauchte sie ja nur für einen einzigen Zweck.

Für den Schmetterling konnte sich die Umgebung kaum verändert haben. Für ihn waren nur Yves Cascal und die Schachtel mit den anderen Schmetterlingen verschwunden.

Hier aber, in dieser Traumwelt, die seine Schöpfung war, hatte Julian Peters Kontrolle über den Schmetterling. Kontrolle, die ihm in der irdischen Realität nicht gegeben war.

Das war seine Macht.

Ein Teil seiner Macht…

Und in Julians Traumwelt mußte der Schmetterling dem Träumer jetzt verraten, was er war!

***

New Mexico:

Der Hubschrauber war ein paar Dutzend Meter neben dem Highway gelandet, und Sheriff Pratcher stapfte nun durch das Steppengras auf den verbotswidrig geparkten Cadillac zu.

Die Fahrzeuge auf der Fernstraße wurden langsamer. Ihre Insassen sahen den Polizei-Helikopter und waren natürlich neugierig.

Pratcher war in seiner Militärzeit zwei Jahre lang in Deutschland stationiert gewesen. Dort, auf den Autobahnen, waren ungleich höhere Fahrgeschwindigkeiten erlaubt als auf Uncle Sam’s Highways, und so hätte es garantiert in den nächsten paar Minuten einen Unfall nach dem anderen gegeben, weil einer der Neugierigen bei hohem Tempo nicht auf die Straße achtete. Anschließend würden dann Gaffer in beiden Fahrtrichtungen ebenfalls ineinander rasen - um so mehr, je ›interessanter‹ die Katastrophe wurde.

Bei einem Tempolimit von 65 Meilen pro Stunde war so eine Gefahr nicht ganz so groß wie drüben in Germany, und deshalb war Pratcher mit dieser Geschwindigkeitsbegrenzung auch ganz zufrieden.

Noch zufriedener war er darüber, daß vor ein paar Monaten die Texaner bei einer Abstimmung gescheitert waren, als sie das 65-Meilen-Limit nach oben hatten öffnen wollen - wohl um damit unfallträchtige europäische Verhältnisse zu schaffen.

Pratcher erreichte den Cadillac. Die Fahrertür war nur angelehnt, das Fahrzeug leer, aber sonst gab es nichts Auffälliges an dem Wagen.

Sheriff Pratcher schwang sich hinter das Lenkrad und stellte fest, daß der Zündschlüssel steckte, dann beugte er sich zum Handschuhfach.

Er fand die Fahrzeugpapiere.

»Na prima«, brummte Pratcher. »Schade, daß ich kein Autodieb bin! Solche erstklassigen Gelegenheiten kriegt man nur einmal im Leben geboten.«

Er prüfte die Papiere. Über den Fahrer des Wagens, der ihn hier einfach startklar abgestellt hatte, sagten sie nichts aus, dafür aber über den Halter. Daß der Wagen in Texas zugelassen war, hatte ihm bereits das helle Kennzeichen mit der schwarzen Schrift verraten, doch das besagte wenig, denn Texas war nur ein paar Meilen von hier entfernt.

»Fahrzeugeigentümer: Tendyke Industries, Inc. Halter: Tendyke Industries-Hauptverwaltung El Paso«, las Pratcher, dann legte er die Mappe wieder ins Fach zurück.

Der Wagen war mit CB-Funk und einem Telefon ausgestattet.

Pratcher hob ab und aktivierte die Wahlwiederholung.

Er brauchte den Anruf nicht auszuführen, um festzustellen, wer von diesem marineblauen Cadillac Seville aus zuletzt angerufen worden war. Die Display-Anzeige verriet es ihm.

Er kannte die Rufnummer auswendig.

Es handelte sich um den Polizeinotruf.

»Bingo«, murmelte Pratcher.

Er war sicher, daß von diesem Telefon aus die Polizei von den hilflos in der Steppenlandschaft liegenden Menschen informiert worden war.

Trotzdem ging er auf Nummer Sicher.

Er benutzte das Telefon, um nachzufragen, ob seit jener anonymen Meldung noch weitere Notrufe eingegangen waren.

Siebzehn, aber bei allen war der Anrufer bekannt. Von einer vermißten Firmenlimousine der texanischen Tendyke Industries wußte man nichts.

»Okay«, grinste Pratcher so breit, daß er dabei eine Banane quer im Mund verschwinden lassen konnte. »Stellen Sie fest, wer bei der Tendyke Industries mit diesem Fahrzeug gerade unterwegs sein soll!«

»Sofort, Sheriff«, kam die Antwort aus der Einsatzzentrale in Alamogordo. »Kann aber was dauern.«

Das störte Pratcher nicht.

Er legte auf, stieg aus dem Wagen und fragte sich, wo der Fahrer des Cadillac nur stecken konnte.

Er sah in die Runde.

Und sah den Blitz, der heller war als die Sonne!

***

Odin hatte etwas getan, was er eigentlich immer zu vermeiden suchte.

Er hatte persönlich eingegriffen!

Götter haben ihre Diener unter den Sterblichen, und die arbeiten für sie.

Odin hatte Zamorra zu seinem Diener gemacht.

Aber er hatte dabei die Feinde, die Ewigen, unterschätzt. Zu lange hatte Odin nicht mehr direkt mit ihnen zu tun gehabt und hatte nach all der unendlich langen Zeit vergessen, wie mächtig sie waren. Tausend Jahre lang waren sie verschwunden gewesen, tausend lange Jahre, und auch vorher war Odin lange Zeit nicht mehr mit ihnen zusammengestoßen.

Odin wollte, daß das Raumschiff der Ewigen vernichtet wurde, und Zamorra sollte dies bewerkstelligen.

Aber der Sterbliche schaffte es nicht. Die Ewigen reagierten schneller, als Odin befürchtet hatte. Sie mußten den einsamen Mann, der sich ihnen heimlich genähert hatte, zu früh entdeckt haben.

Sie schossen auf ihn!

Odin wollte Zamorra nicht verlieren. Nicht auf diese Weise. Er wußte selbst nicht genau, warum er solchen Wert auf dessen Überleben legte, schließlich hatte er die Macht, jeden Menschen dieser Welt zu seinem Diener zu machen.

Aber Zamorra war etwas Besonderes.

Und deshalb hielt der Ase die Zeit an!

Er riß Zamorra aus der Schußlinie des tödlichen Lichts.

Es war ein bizarrer Anblick, wie die grell strahlende Energie nur ein paar Armlängen von Zamorra entfernt frei in der Luft stand und dort verharrte.

Odin schleuderte den Speer.

Die Waffe, von König Laurins Zwergen geschaffen und von Ted Ewigk mittels eines Machtkristalls gegen Dhyarra-Energie gefirmt, raste durch die Luft, und beseelt und aufgeladen vom Zorn des Asen, traf sie das Raumschiff.

Eigentlich hatte Odin das nicht selbst tun wollen, aber nun tat er es eben.

Längst lief die Zeit weiter, und der Speer drang in das Raumschiff der Ewigen ein.

Odin setzte Zamorra in sicherer Entfernung ab, sah, daß die Schmetterlinge wieder bei ihm waren, und entfernte sich. Er holte seinen Speer zurück, der im Ziel bereits genug Zerstörung angerichtet hatte, und aus einiger Distanz sah er dann das Raumschiff der Ewigen zu einer kleinen Sonne werden, die ihre Energie in einer einzigen Eruption verstrahlte und verlosch.

Über allem kreiste immer noch Hugin, der Rabe, von der Explosion völlig unbeeindruckt.

***

»Verdammt«, stieß Pratcher hervor, und geblendet schloß er die Augen.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er an eine Atomexplosion, aber die Druckwelle war erträglich, schaufelte nicht einmal die Autos auf dem Highway durcheinander, und danach baute sich auch nicht der typische graue Atompilz auf, in dessen Innerem auch dann noch Feuer sprühte, wenn sich die Partikelwolke bereits verteilte.

Trotzdem war dem Sheriff sehr unbehaglich zumute. Immerhin hatte in dieser Region das Militär das Sagen, und wenn diesen Irren ein Waffenexperiment ausgerutscht war…

Er rannte hinüber zum Hubschrauber, dessen Rotoren immer noch im Leerlauf kreisten, und duckte sich dabei, als könnten ihm die Rotoren den Kopf abschneiden, obgleich sie in gefahrloser Höhe vor sich hin schwirrten.

»Ab, Yorg«, schrie Pratcher dem Piloten zu.

Der junge Flieger saß rechts von ihm und sah aus weit aufgerissenen Augen und am Sheriff vorbei dorthin, wo die gewaltige Explosion stattgefunden hatte und sich jetzt allmählich eine fette, schwarze Qualmwolke erhob.

»Sir, was - was war das?«

»Jemand hatte starke Blähungen, Sie Trottel!« fauchte Pratcher. »Oder was dachten Sie?«

»Das - das sieht aber nach einer Explosion aus…«

»Kluges Kerlchen«, knurrte der Sheriff. »Und ich explodiere gleich auch -wenn Sie nicht innerhalb von zwei Sekunden zweitausend Fuß höher sind!«

Er setzte die Kopfhörer-Mikrofon-Kombination auf und aktivierte den Funk, um nachzufragen, was anderswo über die Explosion bekannt war.

Der Hubschrauber sprang den Himmel an.

***

Zamorra schüttelte den Kopf.

Das Raumschiff der Ewigen war in die Luft geflogen!

Eine andere Erklärung für die Explosion konnte er sich nicht vorstellen.

Aber wieso?

Er hatte es vernichten wollen…

... wollen?

... und war gescheitert! Er war nicht einmal nahe genug herangekommen, um einen gezielten Schuß in die Triebwerkssektion abzufeuern oder gar einzudringen und die Energieversorung kurzzuschließen!

Unwillkürlich tastete er nach den beiden Strahlenwaffen, die er von den Männern in Schwarz erbeutet hatte, und dann nach seinem Amulett.

Es zeigte keine Reaktion. Wieder einmal ließ die handtellergroße magische Silberscheibe ihn im Stich. Wie schon so oft in der letzten Zeit, seit das künstliche Bewußtsein ›Taran‹ es verlassen hatte, um eigene Wege zu gehen.

Merlins Stern verriet ihm auch nicht, ob es wirklich Odin gewesen war, dessen Aura er vorhin gespürt zu haben glaubte.

Er blickte sich nach den Schmetterlingen um. Sie tanzten in seiner Nähe, aber sie schienen an Farbkraft verloren zu haben.

Zamorra fragte sich, wie viele Ewige sich in dem kleinen Raumschiff befunden hatten. Aus der Erinnerung schätzte er es als ein Kurierboot ein. Kleine Typenklasse, schnell, schwach bewaffnet, nur mit kleiner Mannschaft besetzt.

Er wußte nicht sehr viel über die Raumer; Sara Moon hätte ihm sicher mehr darüber sagen können, oder auch Zeus. Doch beide waren für ihn unerreichbar. Sara im Zeitgefängnis in der Vergangenheit des Silbermondes und Zeus in der Straße der Götter.[3]

Aber das wenige, das er wußte, reichte ihm.

Vier bis sechs Ewige waren wahrscheinlich in der Feuerhölle der Explosion untergegangen.

Daß sich nur Cyborgs an Bord befunden hatten, konnte er nicht ahnen.

Er fragte sich, wer diesen Feuersturm entfesselt hatte.

Er jedenfalls nicht!

Er war ja gar nicht dazu gekommen, den Raumer anzugreifen. Und weshalb er das überhaupt hatte tun wollen, war ihm jetzt rätselhaft. Er war kein Soldat, kein Krieger. Er jagte Dämonen, und er kämpfte natürlich auch gegen die DYNASTIE DER EWIGEN, welche die Menschheit unterjochen wollte, so wie sie es schon vor tausend und viel mehr Jahren bei unzähligen anderen Völkern auf unzähligen anderen Planeten getan hatte. Aber Zamorra war kein Killer, der ohne Vorwarnung zuschlug.

Aber war er nicht gerade genau dazu bereit gewesen?

Das verstand er nicht.

Doch im nächsten Moment… machte er sich darüber schon keine Gedanken mehr.

Wieder flatterten Schmetterlinge direkt vor ihm, und sie hatten ihre leuchtende Farbkraft zurückgewonnen. Sie flüsterten ihm zu, was er zu tun hatte.

Zamorra setzte sich in Bewegung.

Die Schmetterlinge zeigten ihm, wo sein Wagen auf ihn wartete.

Es gab noch mehr zu tun, als nur ein Raumschiff zu vernichten!

Und das wollte er jetzt zu Ende bringen.

***

Texas:

Die vier Ewigen hatten das Hotel wieder erreicht. Hier hatten sie schon die vergangene Nacht zugebracht Vor Ort standen ihnen jetzt noch zwei Cyborgs zur Verfügung. Sie chauffierten die beiden gestohlenen Limousinen und übten nebenbei weiterhin Leibwächter-Funktion aus.

Beta Ceroni, die Kommandantin des Kurier-Raumschiffes und Einsatzleiterin, funkte von ihrer Suite aus das Schiff an.

Keine Antwort!

Ceroni schaltete einen Vorrang-Impuls hinzu und wechselte auf die Befehls-Frequenz, die sonst nur Geschwaderkommandanten Vorbehalten war. Sie konnte es tun, ohne gegen eine Regel zu verstoßen, weil es in diesem Sektor des Weltraums derzeit kein Geschwader gab, das durch sie hätte irritiert werden können.

»Der Raumer antwortet immer noch nicht«, murmelte sie schließlich betroffen.

Gamma Yhor trat auf sie zu. »Das paßt zu der Falle, die man uns bei der T.I. gestellt hat. Vielleicht hat ein Einsatzkommando das Schiff angegriffen.«

»Sie meinen, es könnte zerstört worden sein?«

»Schlußendlich läuft es wohl darauf hinaus«, meinte der Gamma.

»Dann geht der Verrat noch weiter, als ich dachte«, sagte Ceroni leise und ließ sich in einen Sessel sinken. »Sie haben uns hereingelegt. Wir haben sie zu lange ohne jegliche Kontrolle handeln lassen, deshalb hatten sie Zeit zum Nachdenken. Und nun haben sie beschlossen, nicht weiter mit uns zusammenzuarbeiten, sondern sich gegen uns zu stellen. Der ERHABENE hätte ihnen niemals trauen dürfen. Robert Tendyke ist ein enger Freund unseres Gegners Zamorra.«

»Aber wir haben doch mit Riker verhandelt«, warf Brins, einer der beiden Deltas, ein.

»Riker tut auch nur das, was Tendyke ihm befiehlt.«

»Ich glaube trotzdem nicht, daß er etwas mit der Falle zu tun hat«, überlegte Yhor. »Seine Überraschung war ernst. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß er sich selbst in Gefahr begeben hätte. Es sah eher nach einer sehr spontanen, unvorbereiteten Aktion aus.«

»Auch Tendyke begab sich selbst in Gefahr«, erinnerte die Beta. »Er war eine der vier Personen, die auf uns schossen. Ich erkannte ihn deutlich, die Beschreibung seines Gesichts stimmte überein, und auch die Lederkleidung, die er trägt. Warum sollte Riker sich dann zurückhalten?«

»Weil sein Psychogramm wesentlich mehr Vorsicht verrät als das seines Befehlsgebers«, wandte Yhor ein. »Aber in einem Punkt muß ich Ihnen zustimmen, Beta: Wir waren zu lange nicht mehr hier auf der Erde. Wir haben zu lange darauf verzichtet, Kontrolle auszuüben.«

»Diesen Fehler beging der ERHABENE«, stellte Ceroni fest.

Die anderen hielten den Atem an.

Der ERHABENE war unfehlbar! Niemandem stand es zu, seine Entscheidungen zu kritisieren!

Der ERHABENE holte sich zwar Rat bei den Alphas und manchmal sogar bei rangniedrigeren Ewigen, doch wenn er dann seine Entscheidung traf, war diese so unfehlbar wie unumstößlich.

Wer konnte es wagen, Kritik zu üben?

Doch weder Yhor noch die beiden Deltas sagten etwas dazu.

Innerlich waren sie Ceronis Meinung, doch sie wagten nicht, das auszusprechen.

In höheren Rängen wie den ihren pflegte man aufmüpfig zu werden, aber der ERHABENE kümmerte sich schon lange nicht mehr wirklich um die Vorgänge im Imperium. Er hatte sich in seinem Palast auf dem Kristallplaneten regelrecht eingeigelt und ließ nur in seltenen Fällen etwas von sich hören oder sehen. Ebensogut hätte es ihn gar nicht zu geben brauchen.

In dringenden Fällen entschieden die Alphas selbständig, und weniger dringende Fälle wurde aufgeschoben, bis Seine Erhabenheit wieder einmal geruhten, sich zu zeigen, sich Probleme schildern zu lassen und huldvoll zu nicken öder den Kopf zu schütteln.

Manche munkelten inzwischen, der ERHABENE existiere gar nicht mehr, sondern sei durch einen Roboter abgelöst worden.

Ganz von der Hand zu weisen war das nicht, denn schon seit Jahren zeigte der ERHABENE nicht mehr sein Gesicht, sondern trat nur mit einem Maskenhelm in der Öffentlichkeit auf, der den gesamten Kopf umschloß. Selbst seine Stimme wurde durch einen Vokoder verfremdet.

»Und - was sollten wir jetzt tun?« fragte Delta Groo nach einer Weile.

»Feststellen, was mit dem Raumer geschehen ist«, entschied Ceroni. »Wir werden einen Cyborg mit dem Wagen zum Landeplatz schicken. Vielleicht sollte einer von uns ihn begleiten, um einen Entscheidungsträger vor Ort zu haben. Wie wäre es mit Ihnen, Groo?«

Groo nickte. »Ich mache mich sofort auf den Weg, wenn Sie mich von dieser Besprechung freisteilen.«

»Sie ist gleich zu Ende. Wir werden mit Riker reden müssen. Er wird hierher kommen und Rechenschaft ablegen, und danach wird er tot sein! Aber es wird einen Vertrag geben, und aus dem wird hervorgehen, daß einer von uns die Geschäftsführung der Firma an seiner Stelle übernimmt. Wir brauchen die hier entwickelte Computertechnologie auch weiterhin!«

»Vielleicht sollten wir die Übernahme nicht so öffentlich durchführen«, warnte Gamma Yhor. »Ich bin mir nicht sicher, wie andere auf einen solchen Wechsel in der Führungsspitze reagieren werden. Wir müssen vorsichtig sein. Nach wie vor sind wir Fremde auf diesem Planeten. Schon seit Jahrtausenden. Und noch haben die anderen die Macht.«

»Jedesmal, wenn es um Gaia geht, versagen die ERHABENEN«, schimpfte Ceroni unwirsch. »Das war schon damals so, als Zeus hier vorübergehend seinen Regierungssitz einrichtete, und es ist jetzt schon wieder so. Offenbar bekommt Gaia den ERHABENEN nicht.«

»Nicht zu vergessen das Projekt Weltenschöpfung Götterwind des legendären Ghot Ihyave«, erinnerte Yhor an die unglückselige Erschaffung der Echsenwelt vor Jahrmillionen, jener parallelen Abspaltung der Erde, die dem entropischen Chaos zum Opfer gefallen war. [4]

Ceroni winkte ab. »Was schlagen Sie vor, Gamma?«

»Einen Doppelgänger installieren. Wir könnten ihn«, er wies auf einen der beiden Cyborgs, »mit einer entsprechenden Maske versehen. Oder Brins, Groo oder ich könnten mit einer Ganzkörpermaske als Riker auftreten. Das wäre wesentlich unauffälliger.«

»Aber auch schwieriger. Sie müßten die Gesamtpersönlichkeit Rikers kopieren, und trotzdem käme es immer wieder zu Abweichungen von seinem Normalverhalten…«

»… die sich durch die Schockwirkung des heutigen Vorfalls erklären ließen…«

»… die aber dafür sorgen würden, daß man sich ganz besonders um den Mann, der Riker darstellt, kümmern würde, um ihm zu helfen. Wir sind hier in Nordamerika, hier gibt es bösen Zungen zufolge mehr Rechtsanwälte und Psychiater als Angehörige aller anderen Berufsgruppen zusammen. Ein Amerikaner hat nur zwei Vertrauenspersonen: seinen Psychiater und seinen Friseur.«

»Das meinen Sie doch nicht ernst, Beta!«

»Was ich meine, ist unerheblich. Fest steht, daß Riker und auch die anderen, die diesem Vorfall beiwohnten, mit Sicherheit psychiatrisch betreut werden. Jemand in Rikers Maske würde unweigerlich auffallen.«

»Und wenn wir ihn unter Bewußtseinskontrolle nehmen?«

»Wir könnten es versuchen, doch um wirklich alle Unwägbarkeiten auszuschließen und ihn so perfekt auf unsere Seite zu ziehen, daß es nicht einmal seine engsten Angehörigen bemerkten, müßten wir ihn auf dem Kristallplaneten behandeln. Ohne Raumschiff kommen wir dort aber so schnell nicht wieder hin, und ich befürchte, daß es zerstört worden ist. Aber selbst wenn es noch existiert, brauchen wir für eine solche Behandlung etwas Zeit. Ein solches Vorhaben muß viel sorgfältiger vorbereitet und durchgeführt werden, als es uns hier und jetzt möglich ist.« Yhor zuckte mit den Schultern.

»Es bleibt bei meiner Anweisung«, sagte Ceroni. »Rhet Riker wird sterben! Heute nacht!«

***

Der Sanitätsraum im Verwaltungsgebäude der Tendyke Industries erwies sich als eine technisch und personell erstklassig ausgestattete High-Tech-Arztpraxis. Rob Tendyke, Nicole Duval und die Peters-Zwillinge wurden innerhalb weniger Minuten aus ihrem Paralyse-Zustand geholt, und auch Rhet Riker hatte mit seinem Arm keine Probleme mehr.

Daß so etwas möglich war, hatte Nicole bisher nicht für möglich gehalten.

»Das verdanken wir dem Technologie-Transfer mit den Ewigen«, erklärte Riker nüchtern. »Die haben diesen medizinischen Trick schon vor über tausend Jahren entwickelt.«

»Nur hat dieser Trick das kleine Handicap, daß er innerhalb kurzer Zeiträume nicht beliebig oft wiederholbar ist«, sagte ein hochgewachsener farbiger Arzt, dessen Alter Nicole auf höchstens fünfundzwanzig schätzte. »Wenn nicht eine entsprechend lange Pause - am besten mehrere Tage - dazwischen liegt, kann es zu irreparablen zerebralen Störungen kommen. Sie sollten sich also in der nächsten Zeit nicht wieder paralysieren lassen. Ich kann es nicht riskieren, Sie abermals vorzeitig aufzuwecken. Gleiche Probleme gibt es übrigens auch, wenn die Dosis zu stark war. Wenn Sie einen Schockstrahl aus allernächster Nähe abbekommen, etwa bei aufgesetzter Waffe und maximaler Dosierung, führt ein künstliches Aufwecken unweigerlich zu Hirnschädigungen.«

»Ganz abgesehen von Herzkammerflimmern und infarktähnlichen Symptomen schon bei der Paralyse selbst«, brummte Rob Tendyke. »Darf ich vorstellen? Das ist Dr. Berenga, unser Fachmann für extraterrestrische Medizin.«

Der Arzt schmunzelte. »Übertreiben Sie nicht, Boß. Ich mache mir nur zu eigen, was uns die Ewigen an medizinischem Wissen zur Verfügung stellen, und das wird nicht das Modernste sein. Ich wette, daß sie selbst schon tausend Jahre weiter sind, aber dieses Wissen nicht rausrücken, um ihren Vorsprung uns gegenüber wenigstens auf einem Gebiet zu halten.«

Aus ihm sprach der Mediziner und Forscher, der begeisterte Wissens-Sucher, doch im nächsten Moment drängte er seine Begeisterung zurück, um sich dem Gesundheitszustand seiner Patienten zu widmen.

Der war bestens.

Als nächster war Will Shackleton an der Reihe, der mit ihnen sprechen wollte. Der Sicherheitsmanager der T.I. hatte mehrere seiner Leute zu dem Gespräch mitgebracht, und nun saßen sie sich an einem langen Tisch gegenüber.

»Soll das ein Verhör werden, Shack?« fragte Tendyke aggressiv.

Shackleton nickte. »Klar erkannt, Boß. Was haben Sie - und die anderen -sich eigentlich gedacht? Verdammt, wir sind hier nicht im Wilden Westen, und Sie sind weder die Clantons noch die Earps! Mal ganz abgesehen davon, daß wir mit den Leuten, auf die Sie das Feuer eröffneten, Verträge haben! Meinen Sie nicht, daß unser Kampf gegen die DYNASTIE DER EWIGEN etwas subtiler geführt werden sollte?«

»Sie geben also zu, daß wir uns in einem Kampf befinden.«

»Nach wie vor«, nickte Shackleton. »Das stand nie außer Frage. Aber wir versuchen, die Dynastie still und heimlich auszutricksen. Um sie bei ihrem nächsten großen Schlag wie ein Schiff auf ein Riff auflaufen zu lassen…« Tendyke runzelte die Stirn.

»Mit Ihrer Billigung, Rob«, warf Riker ein. »Sie haben mir freie Hand gelassen. Wenn Sie jetzt das Ruder herumreißen und vom kalten zum heißen Krieg übergehen wollen, hätten Sie das mit mir absprechen müssen.«

»Ich bestimme hier, was geschieht«, sagte Tendyke. »Die T.I. ist meine Firma - und keine Aktiengesellschaft oder sonst etwas, in der ich nichts zu sagen hätte. Ich bin der Alleineigentümer, vergessen Sie das nie, Rhet! Und Sie auch nicht, Shack!«

Rhet Riker atmete tief durch.

»Okay, Boß«, seufzte er. »Dann machen Sie Ihren Kram künftig allein! Hat mich gefreut, so lange für Sie arbeiten zu dürfen. Aber ich denke, daß ich meine Fähigkeiten auch Unternehmen zur Verfügung stellen kann, die sie besser zu schätzen wissen.«

Er erhob sich.

»Sie bleiben sitzen!« befahl Tendyke. »Ich akzeptiere Ihre Kündigung nicht!«

Riker beugte sich vor.

»Sie sind ein gottverdammtes, arrogantes Arschloch, Mister Tendyke, Sir. Und sollten Sie es wagen, noch einmal in meine Kompetenzen einzugreifen, schlage ich Ihnen die Zähne einzeln aus dem Gesicht, auch wenn Sie tausendmal der Alleineigner dieser Firma sind! -Reicht das für eine Beurlaubung bis zum Ende meiner Kündigungsfrist? Oder sogar viel besser für eine fristlose Kündigung?«

»Ich sagte schon, daß ich Ihre Kündigung nicht akzeptiere, und Sie werden auch nicht beurlaubt«, sagte Tendyke. »Sie werden künftig hinnehmen müssen, daß ich immer wieder in Ihre Kompetenzen eingreife, wenn ich das für erforderlich halte. Diese Kompetenzen habe ich Ihnen übertragen, und ich kann sie jederzeit wieder zurücknehmen.«

»Schön für Sie«, knurrte Riker. »Ich sehe den Dornbusch sehr deutlich brennen, aber Ihre Tontafeln schaue ich mir nicht mal mehr an. Die kann ein anderer ins Tal zum Volke tragen. Ich habe es nicht nötig, Sie zu vergöttern - Boß.«

Damit wandte er sich um und ging zur Tür.

»Wachdienst! Der Mann bleibt hier«, befahl Tendyke. »Unsere Unterredung ist noch nicht beendet!«

Aber die zwei uniformierten Security-Mitarbeiter rechts und links neben der Tür zögerten.

»Gentlemen, Ihre Anweisungen bekommen Sie ausschließlich von mir«, sagte Shaekleton, ohne sich umzudrehen, und sah Tendyke dabei an. »Sind wir jetzt schon so weit, daß Sie sich als Diktator aufspielen, Rob? Was ist in Sie gefahren? Ich kenne Sie so nicht. Niemand kennt Sie so! Sind Sie vielleicht krank, ohne es zu wissen?«

Rhet Riker verließ ungehindert den Raum.

Tendyke schwieg, aber sein Gesicht zeigte Verbitterung.

»Sie verraten mich«, sagte er nach einer Weile des Schweigens. »Sie alle. Sie verkaufen die Firma, die ich erbaut habe, an den Feind. Sie erheben sich gegen mich. Sie widersetzen sich meinen Befehlen. Ich bin nicht bereit, das hinzunehmen!«

»Wollt Ihr uns hinrichten lassen, Majestät?« fragte Shaekleton spöttisch.

»Sie reden einen verdammten, hirnrissigen Unsinn daher!« bellte Tendyke ihn an.

Nicole atmete tief durch. Sie hatte dem aberwitzigen Streit bisher nur stumm zugehört. Sie hatte nicht gewußt, was sie davon halten sollte.

Auch die Zwillinge Uschi und Monica Peters, Tendykes Lebensgefährtinnen, hielten sich zurück, und was sie dachten, war ihnen nicht anzusehen. Nicole verzichtete auch darauf, telepathischen Kontakt mit ihnen aufzunehmen, um mit ihnen über Robs eigenartiges Verhalten zu ›reden‹.

Nicole hielt es ja für völlig richtig, auf die Ewigen geschossen zu haben. Sie bedauerte nur, daß es offenbar nicht so funktioniert hatte, wie es geplant gewesen war. Die ›Männer in Schwarz‹ hatten zu schnell reagiert.

Aber Tendyke redete sich jetzt geradewegs in die Psychiatrie!

Seine Bemerkung über ›hirnrissigen Unsinn‹ weckte indessen eine Erinnerung in ihr.

Plötzlich fielen ihr die prachtvollen, bunten Schmetterlinge wieder ein. Sie waren erstmals in Florida bei Tendyke’s Home aufgetaucht und hatten sie dann hierher begleitet.

Monica Peters war die erste gewesen, die unmittelbaren Kontakt mit einem dieser handgroßen Falter gehabt hatte. Ihre Zwillingsschwester hatte behauptet, die Schmetterlinge würden mit Monica reden - und dabei jede Menge Unsinn erzählen! Nur hatte sich niemand an diesen Unsinn erinnern können.

Auch jetzt nicht!

Sie wußten, daß die Schmetterlinge mit ihnen ›redeten‹, aber nicht, was sie dabei erzählten!

Und jetzt redete Tendyke Unsinn, aber er warf diesen Unsinn den anderen vor!

Nicole beugte sich hinüber zu Monica Peters, die neben ihr saß, und berührte ihre Hand, so daß Monica sie ansah. Nicoles Blick verriet ihr, daß die Französin jetzt doch telepathisch mit ihr ›reden‹ wollte.

Und Monica öffnete ihre Abschirmung, wie es Nicole ebenfalls getan hatte. Für Augenblicke konnten die beiden Frauen gegenseitig Gedankeninhalte austauschen, ohne daß ein Dritter etwas davon mitbekam - sofern man Uschi Peters nicht als Dritten mitzählte, aber das brauchte man nicht, denn Uschi und Monica waren wie ein Wesen…

Die zwei, die eins sind, hatte Merlin die telepathischen Zwillinge genannt.

Könnte es sein, daß Rob Schaden genommen hat, als man ihn gewaltsam aus seinem Paralysezustand riß? wollte Nicole wissen. So verrückt hat er sich doch noch nie aufgeführt!

Die blonde Telepathin schloß die Augen.

Stimmt, aber seine Aura ist unverändert, also hat er auch keine Hirnschädigung davongetragen.

Nicole vertraute der Aussage, denn das Para-Können der Peters-Zwillinge war wesentlich stärker als ihre eigenen telepathischen Fähigkeiten. Wenn sie an Tendykes Aura keine Veränderung feststellen konnten, war er immer noch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.

Oder?

Sah es nicht eher so aus, als werde er… manipuliert?

Es traf Nicole wie ein Schock.

Sie alle wurden manipuliert!

Rob Tendyke ebenso wie sie selbst und auch die Zwillinge. Sie alle vier hatten ohne Vorwarnung auf die Ewigen geschossen! Mit dem Ziel, die Außerirdischen zu töten!

Wie war das möglich?

Jeder von ihnen besaß eine mentale Sperre, die nur von jeweils ihm selbst aufgehoben werden konnte. Sie verhinderte, daß andere ihre Gedanken lesen konnten, etwa Dämonen oder sonstige Schwarzblütige - ob es auch unter den Ewigen Telepathen gab, konnte Nicole nicht sagen.

Aber ob diese Sperre auch gegen Hypnose wirkte, war ihr unklar. Sie selbst war ebenso wie Zamorra nicht oder höchstens sehr schwer zu hypnotisieren, aber wie es in dieser Hinsicht um Tendyke und die Zwillinge bestellt war, wußte sie nicht.

Sollten sie etwa alle unter hypnotischem Einfluß stehen?

Doch wie unwahrscheinlich stark mußte eine solche Para-Kraft sein, um auch Nicole zeitweise unter ihre Kontrolle zu zwingen?

Und nicht nur sie, sondern auch Zamorra!

Er hatte sich von ihnen getrennt. Schon am Flughafen. Er war mit einem Wagen, den ihm die T.I. auf Tendykes Geheiß hin zur Verfügung gestellt hatte, davongefahren.

Unterlag auch er einem Fremdeinfluß?

Aber von wem ging dieser Einfluß aus? Und was bezweckte der Unbekannte damit?

Den Tod der Ewigen?

Wer aber konnte Interesse daran haben, die Ewigen zu ermorden?

Nicole mußte an die Unsichtbaren denken, jene unheimlichen Wesen, die seit kurzer Zeit immer wieder auf der Erde auftauchten. Sie hatte auch schon versucht, Zamorra zu töten, und dabei hatten sie seinen Dhyarra-Kristall benutzt und entsprechend manipuliert. [5]

Auch Ewige besaßen Dhyarra-Kristalle. Sollten also die Unsichtbaren…?

Doch dann sah Nicole über Will Shackleton hinweg aus dem Fenster.

Da draußen in der Luft tanzten Schmetterlinge.

Wie schön sie waren!

Es machte Freude, ihnen zuzusehen und ihrem Flüstern zuzuhören, das von der Fensterscheibe nur geringfügig gedämpft wurde. Auch jetzt redeten sie völlig wirres Zeug…

... aber Nicole hielt Rob Tendyke nicht mehr für verrückt, und sie verschwendete auch keinen Gedanken mehr daran, daß sie vor etwa zwei Stunden zusammen mit ihren Freunden versucht hatte, vier Ewige zu erschießen.

Nein, das war doch nicht verrückt. Durchaus nicht…

Verrückt waren nur die anderen, die Rob, ihr und den Zwillingen jetzt dafür Vorhaltungen machten…

***

New Mexico:

Die Explosion war natürlich auch anderen nicht verborgen geblieben, und über Funk wurde Sheriff Pratcher informiert, daß sich nun der militärisc he Sicherheitsdienst in die Angelegenheit einschaltete.

Pratcher hatte damit gerechnet. Immerhin besaß Fort Bliss hier umfangreiche Sperrgebiete, und ein paar Dutzend Meilen weiter nördlich befand sich das Raketentestgelände White Sands.

Trotzdem, dem Sheriff gefiel es nicht, weil man ihm dadurch den Fall praktisch aus der Hand nehmen würde.

Aber, verdammt, er beschloß, den Militärs so wenig Unterstützung wie möglich zu gewähren, denn er mochte die Art nicht, wie die Geheimdienste in normale Polizeiarbeit eingriffen und Polizeikompetenzen beschnitten.

Und dann sah er aus dem Hubschrauber heraus den Mann, der plötzlich in den geparkten Cadillac einstieg.

Woher war der Kerl gekommen? Auch Yorg, der Pilot, konnte es nicht sagen.

»Vielleicht ist er uns einfach nicht aufgefallen. Immerhin war da die Explosion, oder haben Sie dabei auf Bewegungen am Boden geachtet?«

»Bleiben Sie dran! Ich will wissen, wohin er fährt! Was macht die Anfrage in El Paso?«

»Ich habe noch keine Antwort aus der Zentrale«, entgegnete Yorg. »Und ich glaube nicht, daß wir eine befriedigende Antwort bekommen - es sei denn, der Wagen wäre gestohlen worden. Wenn ich bei der Tendyke Industries säße, würde ich kaum irgendeinem Sheriff in irgendeinem Nachbarstaat Auskunft über Einsatz und Benutzer meiner Firmenfahrzeuge geben. Es sei denn, es ginge um ein Kapitalverbrechen.«

»Nun, immerhin ist diese Explosion nicht gerade eine Kleinigkeit, und wenn sich der Geheimdienst ebenfalls aufdrängt…«

»Sie denken, der Mann könnte mit dem Feuerball zu tun haben?«

»Sie nicht? Vergessen Sie nicht diese seltsamen Männer in Schwarz. Und der anonyme Anruf an die Polizei kam eindeutig aus diesem Cadillac!«

Der Wagen wendete soeben, um in die Richtung zurückzufahren, aus der er ursprünglich gekommen sein mußte.

»Wir bleiben dran«, befahl Pratcher. »Wenn er Anstalten macht, nach Texas zu wechseln, stoppen wir ihn. Es ist mein Fall, und ich will als erster wissen, was hier los ist.«

***

Odin, der Einäugige, betrachtete das ausbrennende und zerglühende Wrack. Den Ewigen, die zur Erde gekommen waren, war somit der Rückweg abgeschnitten, und Zamorra und seine Gefährten würden ihnen nun den Garaus machen.

Das Feuer, in dem das Raumschiff verging, hatte noch einen Nebeneffekt, der Odin gar nicht unlieb war. Es lockte weitere Schmetterlinge herüber.

Schmetterlinge, die mit ihrem Zauber in der Lage waren, jene zu seinen Werkzeugen zu machen, die sich mittels ihrer Para-Kräfte ansonsten gegen jegliche Manipulationen verteidigen konnten.

Vielleicht brauchte Odin die Hilfe der neuen Schmetterlinge gar nicht mehr. Vielleicht genügten schon die, die bereits hier waren. Aber zurückschicken konnte er sie immer noch, wenn alles vorüber war.

Und schließlich waren ja die Ewigen nicht der einzige Grund, aus dem er die Schmetterlinge hergerufen hatte. Es ging ihm in erster Linie um Zamorras Amulett, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana. Es hatte sich verändert, und Odin wollte wissen, warum und in welcher Art. Deshalb hatte er anfangs nur mit den Schmetterlingen und einer magisch präparierten Kerze nach dem Träger des Amuletts gerufen, doch der falsche Träger war mit dem falschen Amulett gekommen. Jener Neger, der das 6. Amulett besaß, und Odin hatte mit ihm gesprochen und festgestellt, daß das seinige nicht das Amulett war, was er suchte.

Aber die beiden Amulette schienen sich sehr ähnlich zu sein. Vielleicht ähnlicher, als sie es sein durften.

Sobald Zamorra seine jetzige Aufgabe erledigt hatte und Ruhe einkehrte, würde sich Odin um dessen Amulett kümmern.

Es eilte nicht.

Der einäugige Wanderer hatte Zeit, sehr viel Zeit. Es kam ihm nicht einmal auf Jahrhunderte an.

Nur wenn es darum ging, die verhaßten Ewigen zu hindern, ihre Klauen noch einmal nach der Erde auszustrecken, war ihm Eile wichtig, denn je früher er sie stoppte, um so besser war es…

Odin folgte dem pferdelosen Wagen, mit dem Zamorra fuhr. Der Ase schritt kräftig aus, und mit jedem Schritt legte er Hunderte von Metern zurück und war damit etwa ebenso schnell wie der Wagen.

Niemand sah ihn.

Weil er nicht gesehen werden wollte.

***

Florida(?):

Der Schmetterling starb.

Vor Julians Augen begann er sich aufzulösen. Zuerst verloren die Flügel ihre wunderbare Farbe, wurden transparent, und während dieser Vorgang auch auf den Rest des Körpers überging, lösten sich die Flügel bereits auf. Sie zerfaserten und zerfielen zu davonwehendem Staub.

Im ersten Moment glaubte Julian, der Schmetterling versuche aus der Traumwelt zu entkommen. Das war eigentlich unmöglich. Nur das Amulettwesen Shirona hatte es bisher fertiggebracht, nach Belieben in Julians Träume einzudringen und sie auch wieder zu verlassen. Wie Shirona das schaffte, konnte sich der Träumer bis heute nicht erklären, sie war allerdings auch das einzige Wesen, dem das möglich war. Niemandem sonst gelang es, denn es bedurfte stets der Kontrolle und des Willens von Julian Peters.

Aber von Shirona hatte schon lange niemand mehr etwas gehört. Sie hatte sich nach Tarans Entstehung zurückgezogen. Wohin, weshalb und für wie lange, wußte niemand. [6]

Der Schmetterling jedenfalls verließ Julians Traumwelt nicht. Er starb, und Julian fühlte, wie die Lebensenergie schwand.

Julian fühlte auch Bedauern und Schuld…

»Ich wollte das nicht. Ich habe dich getötet, weil ich dich zwang, hierher zu kommen. Ich werde es nicht wieder tun. Laß mich meine Schuld wiedergutmachen…«

»Was rede ich denn da?« entfuhr es ihm im nächsten Moment. Vor ihm zerriß ein Schleier, als er begriff, daß sich der Schmetterling selbst tötete, um nichts über sich selbst preisgeben zu müssen!

Und dieser Schmetterling versuchte dabei, in Julian Schuldkomplexe zu wecken - um ihn dadurch den anderen Faltern hörig zu machen!

»Mit dem Trick kriegst du mich nicht, Freundchen!« knurrte der Träumer. Er manipulierte seine Traumwelt um, und plötzlich war es in dieser begrenzten Welt einfach niemandem mehr möglich, zu sterben!

Auch dem Schmetterling nicht!

Der Falter hatte das Pech, daß sein Selbstzerstörungsprozeß schon weit vorangeschritten war. Fliegen konnte er deshalb jetzt nicht mehr, und rückgängig machen ließ sich auch nichts.

»Das kommt davon, wenn man andere mit seinem eigenen Leben erpressen will, mein Lieber.« Julian sprach trocken und emotionslos. »Ist dir und deinesgleichen die eigene Existenz so wenig wert, daß ihr euch lieber selbst tötet, um anderen Wesen aus dem Weg zu gehen? Warum bist du so darauf bedacht, daß ich nichts über dich erfahre? Das, mein Freund, klappt bei mir sowieso nicht…«

Dem Falter gelang es nicht, den jungen Mann noch einmal unter seine Para-Kontrolle zu bekommen. Er war nicht mehr in der Lage, das wunderbare Farbenspiel zu entfachen, das Menschen mit besonderen Fähigkeiten in seinen Bann schlug…

»Hoppla!« entfuhr es Julian. »Deshalb also sah Yves nur häßlichbraune Insekten… Das Farbenspiel können nur Menschen mit Para-Fähigkeiten sehen, wie? Und das sinnlose Geplapper, das ihr ständig von euch gebt und das Nicht-Paras ebenfalls nicht wahrnehmen können…«

Er verstand es plötzlich!

Das scheinbar verrückte Plappern… das waren Kodes!

Und diese Kodes, unterstützt durch das faszinierende Farbenspiel, korrespondierten mit den Para-Fähigkeiten von Menschen, und über diese Para-Ebene brachten die Schmetterlinge dann diese Menschen unter ihre Kontrolle!

Dabei umgingen sie sogar mentale Sperren und Abschirmungen, denn diese wurden ja auch durch jene Para-Magie aufgebaut!

Die Schmetterlinge kamen gewissermaßen durch die Hintertür ins Unterbewußtsein hinein, und dort wurden dann Befehlsblöcke aufgebaut, die jeden Betroffenen zwangen, dem Willen der Schmetterlinge zu gehorchen!

Ohne es selbst zu bemerken!

»Das ist teuflisch!« entfuhr es Julian, der in diesem Moment auch erkannte, warum diese Zusammenhänge ihm klarwurden.

Er besaß ebenfalls Para-Fähigkeiten, und um ein Haar wäre er deshalb auch zum Opfer der Schmetterlinge geworden, aber sein Widerstand war größer, weil er träumen konnte und mit dem blitzschnellen Wechsel in eine Traumwelt den Schmetterling überrascht hatte. Als dieser dann zu sterben begann, nur um so einen Schuldkomplex in Julian aufzubauen, hatte er gleichzeitig seine Farben verloren und damit auch eine der beiden Komponenten, die zusammenspielen mußten, um Julian zu manipulieren. Eine allein reichte nicht aus, nur beides zusammen wirkte auf das Para-Bewußtsein von Menschen.

Aber wer über diese Para-Ebene nicht verfügte, der wurde auch von beiden Komponenten nicht angesprochen. Menschen wie Yves Cascal zum Beispiel.

Aber Tendyke und die Zwillinge waren gefährdet, und auch Zamorra und seine Gefährtin…

Alles sprach dafür, daß sie den Schmetterlingen längst verfallen waren.

Aber wer steckte dahinter?

Sprechen konnte der Schmetterling noch, und Julian verstand seine Kodes jetzt wie Klartext. Er überrumpelte den Schmetterling sogar damit, daß er ihm nun in dessen eigener Verwirr-Sprache Fragen stellte.

Odin…!

Unwillkürlich ballte Julian die Fäuste.

Odin, der Ase?

Der nordische Gott versuchte mit Hilfe dieser Schmetterlinge parabegabte Menschen zu seinen Marionetten zu machen?

»Na warte, Alter. Beinahe hättest du sogar mich geschafft, aber du wirst dich noch wundern…«

Trotzdem ahnte er, daß er eine Menge zu tun bekommen würde.

Doch er schreckte vor dieser Aufgabe nicht zurück.

Von dem Schmetterling konnte Julian nichts mehr erfahren. In der Traumwelt konnte der Falter zwar jetzt nicht mehr sterben, aber er verlor trotzdem Stück für Stück seine Erinnerungen. Woher er stammte, wie seine Art entstanden und auf welche Weise der Kontakt mit Odin zustande gekommen war… das alles blieb im dunkeln.

Aber auch das war etwas, um das sich Julian später kümmern konnte. Jetzt mußte er erst einmal verhindern, daß seine Eltern und auch Zamorra zu willenlosen Werkzeugen des Asen wurden, von Schmetterlingen ferngesteuert.

Er löste seine Traumwelt auf.

Mit dem Schmetterling zusammen kehrte er in die Wirklichkeit zurück, und dort beendete der Falter sein Sterben.

Julian mußte jetzt handeln, um noch mehr Sterben zu verhindern!

***

Yves Cascal empfing Julian Peters mit einem mürrischen Blick. Der Träumer war so überraschend wieder aus dem Nichts erschienen, wie er vorhin verschwunden war.

»Und? Gibt es Neuigkeiten aus dem Land jenseits der Nacht? Sieht ziemlich zerrupft aus, die mutierte Riesenmotte. Davon Plastikmodelle gießen und in Susys kleinem Horror-Laden an der Ecke für die Dekoration zu Halloween verkaufen, das wird ’n Mordsgeschäft…« Mäßig interessiert sah er zu, wie sich der Schmetterling auflöste. »Wäre sicher einfacher gewesen, ihn zwischen den Handflächen zu zerklatschen. - Allerdings wohl auch klebriger.«

Julian zeigte für Ombres Versuch, witzig zu klingen, wenig Verständnis.

»Unser Verdacht stimmt, Yves.« Mit wenigen Worten berichtete er, was er herausgefunden hatte, und schloß: »Mit Sicherheit bin ich ihnen nur deshalb nicht verfallen, weil ihnen eine Manipulation in einer meiner Traumwelten nicht so leichtfällt. Aber unsere Freunde sind bestimmt längst zu Odins willenlosen Sklaven geworden und…«

»Odin?« entfuhr es Yves. »Also doch. Ich hatte eine Begegnung mit ihm, in Baton Rouge. Ein eigenartiger Bursche, ich mag ihn nicht. Er ist mir zu undurchschaubar.«

»Das ist alles, was du über ihn zu sagen hast?«

»Was erwartest du von mir, Peters?«

»Ich weiß nicht, aber es könnte dir etwas an ihm aufgefallen sein. Immerhin hat Odin die Schmetterlinge hergeholt, damit sie Paras zu seinen Sklaven machen, und das muß einen Grund haben. Odin besitzt selbst große Macht. Warum erledigt er nicht selber, wofür auch immer er zur Erde zurückgekehrt ist. Es muß etwas sein, das der Natur von Para-Begabten widerstrebt, denn sonst müßte er sie nicht dazu zwingen. Wo sind meine Eltern und Zamorra jetzt?«

»Die sind nach El Paso geflogen, gestern. Du hast mich schon mal danach gefragt.«

»Dann werde ich in El Paso nach dem Rechten sehen, und zwar sofort!«

»Gibt’s da auch Regenbogenblumen?«

»Vermutlich nicht, aber die brauche ich auch nicht.«

Julian schloß die Augen.

»Warte«, verlangte Ombre. »Du willst dich dorthin träumen, ja? Nimm mich mit!«

»Kommt gar nicht in Frage. Für dich ist die Sache zu riskant.«

»Auch, wenn diese Schmetterlinge dich unter ihre Kontrolle bringen? Hier sind nur eine Handvoll dieser Motten, aber möglicherweise bekommst du es in El Paso mit einer Hundertschaft zu tun.«

»Und du wirst von ihrer Magie nicht beeinflußt«, überlegte Julian.

»Keiner, der zu uns Normalsterblichen gehört. Ich nicht, Chang nicht -der schmeißt die Biester sogar in die Suppe, ohne daß sie sich dagegen wehren.«

»Sie schätzen ihr eigenes Leben nicht besonders hoch ein«, sann Julian. »Es spielt für sie keine Rolle. Möglicherweise sind sie ein Kollektiv.«

»Und sie vermehren sich im Feuer«, berichtete Ombre von seiner Beobachtung. »So brauchen sie auch auf das Leben ihrer Artgenossen keine Rücksicht zu nehmen. Sofern sie ein Kollektiv sind, macht es ihnen nicht mehr aus als unsereins, wenn wir zum Friseur gehen oder uns die Fingernägel schneiden. Ein körperlicher Verlust, der völlig unbedeutend ist und wieder nachwächst…«

Der Träumer nickte, dann dachte er nach und entschied schließlich: »Ich bin einverstanden, du kannst mich begleiten. Aber sei vorsichtig. Riskiere nichts, und setze dein Leben keinesfalls aufs Spiel.«

»Ich bin schließlich kein Schmetterling«, maulte Cascal.

Julian Peters schuf eine Traumbrücke, über die sie nach El Paso gingen.

***

Texas:

Vier Wachmänner hatte Shaekleton auf Beta Ceronis Wunsch als Sicherheitseskorte abgestellt, und die drehten nun im Luxushotel Däumchen, denn bis zur Suite hatten die Ewigen sie nicht vorgelassen, nicht einmal bis zur Etage.

»Die haben wohl Angst, daß wir zufällig etwas von ihren Geheimnissen mitbekommen«, spottete einer der Männer, während sie gelangweilt im Foyer saßen.

Andere Hotelgäste achteten kaum auf die vier Männer, denn sie trugen keine Uniform, sondern zivile Kleidung.

Auch Delta Groo schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit, als er mit einem der beiden Männer in Schwarz aus der Liftkabine trat, das Foyer durcheilte und das Haus verließ. Ein Hotelboy fuhr soeben eine der beiden großen Limousinen vor, und Groo nahm im Fond Platz, während der Mann in Schwarz das Steuer übernahm.

Der Boy, der den Wagen auf telefonische Anweisung aus der Garage geholt hatte, starrte finster hinterher.

»Knauseriger Mistkerl«, fauchte er leise. »Nicht mal einen Cent Trinkgeld -die Pest soll ihn fressen!«

Stanwick und Brown, die beiden Security-Männer, waren beim Auftauchen des Ewigen sofort aufgesprungen und folgten ihm, dann sahen sie sich sprachlos an und nickten sich zu.

Stanwick sah ein Taxi und winkte, Brown drückte dem Jungen eine Fünf-Dollar-Note in die Hand.

»Reicht das Trinkgeld, wenn du unseren Wagen so schnell wie’n geölter Blitz ebenfalls vorfährst?«

Und ob es reichte. Der Hotelboy flitzte davon.

Stanwick saß schon im Taxi. Die Limousine mit dem Ewigen war gerade noch zu erkennen; sie stand an einer Ampel in der Warteschlange.

»Bleiben Sie dran, Mac«, verlangte Stanwick und deponierte einen Hundert-Dollar-Schein recht dekorativ auf der Mittelkonsole. Dafür hätte der Taxifahrer, ein junger Mexikaner, garantiert die Seele seines Dorfältesten an den Teufel verkauft.

Brown stand noch im Hoteleingang, hatte das Handy am Ohr und rief zur Suite der Ewigen durch. »… sind als Sicherheitseskorte für Sie abgestellt worden, nur können wir für Ihre Sicherheit nicht garantieren, wenn niemand uns über Ihre Ausflugsziele unterrichtet, Lady!«

»Für die Sicherheit dieses Mannes ist von unserer Seite her gesorgt«, erklang Ceronis Stimme. »Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«

Klick, aufgelegt.

Brown wählte schon wieder, hatte Augenblicke später das Sicherheitsbüro der Tendyke Industries in der Phase und ließ sich mit Shackieton verbinden.

»Sir, wir benötigen Verstärkung. Stanwyck ist per Taxi hinter dem Ewigen her, ich sehe gerade unseren Wagen vorfahren. Ich folge dem Ewigen ebenfalls. Schicken Sie ein paar Kollegen zum Hotel, Sir?«

»Mach’ ich, und zwar mit zusätzlichen Fahrzeugen, falls sich die Ewigen noch weiter aufsplitten!« versprach Shackieton.

Brown stürmte schon zum Wagen. Der Boy hatte gerade genug Zeit, auszusteigen, und Brown drückte ihm noch ein paar Münzen in die Hand, dann startete er durch und rief Sekunden später Stanwyck an.

»Wo steckt ihr jetzt? Ich versuche aufzuschließen, dann kannst du zu mir umsteigen!«

Stanwyck gab über das von ihm mitgeführte Handy eine Standortbeschreibung des Taxis durch. »Wir hängen gut hundert Meter hinter dem Wagen. Aufschließen eilt nicht, ein späterer Fahrzeugwechsel ist für die Verfolgung sicher besser.«

»Dann bleib’ ich in Parallelstraßen in der Nähe.«

Er grinste, während er den Chevrolet durch El Pasos Straßen jagte.

Was auch immer die Ewigen mit diesem Manöver bezweckten, wenn sie Shackletons Elite-Crew austricksen wollten, mußten sie erheblich früher aufstehen!

***

»Mir gefällt nicht, daß sich diese Sicherheitsleute an Groo gehängt haben«, sagte Yhor, der das Telefonat zwischen Brown und Shackieton mitgehört hatte. »Und noch weniger gefällt mir, daß diese Leute auch noch Verstärkung erhalten. Die Erdlinge sind mißtrauisch geworden. Wir sollten uns zurückziehen.«

»Und wohin? Zunächst müssen wir wissen, was mit dem Raumschiff passiert ist, vorher können wir keine Entscheidung treffen. Vielleicht hilft es, wenn wir Riker unter Dampf halten. Bestellen Sie ihn hierher!«

»Sofort«, bestätigte der Gamma. »Irgendwo auf diesem Planeten soll es übrigens ein Waffendepot von uns geben. Angeblich stehen dort auch ein paar Kleinstraumboote, geeignet für je zwei Personen. Damit könnten wir diesen Planeten verlassen, wenn unser Schiff wirklich nicht mehr flugtüchtig ist.«

Ceroni hob die Brauen. »Wo auf diesem Planeten? Und woher wissen Sie davon?«

»Es gibt… Gerüchte. Entsinnen Sie sich, daß vor einigen Jahren eine Knotenstelle der Transmitter-Straßen zerstört wurde, ohne daß wir den Grund dafür in Erfahrung bringen konnten? Seit damals sind mehrere Planeten nicht mehr zu erreichen, zu denen man vorher ausschließlich über diese Knotenstelle gelangen konnte. Bei dieser Knotenstelle sollte es aber auch ein recht großes Nachschub-Depot geben, und ich kann mir nicht vorstellen, daß es ebenfalls zerstört wurde.«

»Verraten diese Gerüchte auch den Standort des Depots?«

Gamma Yhor schüttelte den Kopf. »Das wäre zu schön, Beta… Aber ich bin sicher, daß Zamorra und seine Gefährten etwas mit der Zerstörung zu tun hatten und vielleicht sogar der abtrünnige Ex-ERHABENE Ted Ewigk. Über diesen Personenkreis können wir an das Depot herankommen. Wir sind also nicht wirklich auf unser Raumschiff angewiesen, wenn wir Gaia wieder verlassen wollen.«

»Das ist mir noch zu vage«, erwiderte Ceroni. »Zitieren Sie Riker hierher. Ich denke, es wird ihm nicht leichtfallen, den Angriff auf uns zu erklären. Wir müssen ihn unter Druck setzen, wir brauchen seine Technologie auch weiterhin.«

Sie ließ sich in ihren Sessel fallen.

Warum, bei den Göttern, kümmerte sich der ERHABENE nicht um diese wichtige Sache? Ihm schien das Schicksal seines Volkes völlig egal zu sein.

Die innere Ablehnung, die Ceroni dem ERHABENEN entgegenbrachte, wurde immer größer, und sie wußte, daß es viele andere Ewige gab, die genauso fühlten.

Doch solange es niemanden unter den Alphas gab, der aus eigener Kraft einen neuen Machtkristall schuf, gab es keine Möglichkeit, den ERHABENEN abzusetzen. Und auch dann war es eine Frage, wie der Zweikampf zwischen ihnen ausfiel.

Ceroni ballte die Fäuste, hieb auf die Sessellehne.

Wo waren die Goldenen Jahrtausende hin?

***

Nicole Duval nahm Rob Tendyke beiseite, und er führte sie in sein Büro. Dieser Raum wurde nur selten benutzt, weil sich Tendyke nur alle paar Monate zu einem Kontrollbesuch hier einfand. Aber es gab hier eine recht gemütliche Sitzecke, und Nicole streckte die Beine aus.

Sie vermied es, aus dem Fenster zu schauen, und sie warnte auch Tendyke davor, einen Blick nach draußen zu werfen. Zwischen dem Gespräch mit Shaekleton und jetzt hatte sie sich in Korridoren und fensterlosen Räumen aufgehalten und dadurch keine Schmetterlinge mehr gesehen. Ins Gebäude kamen sie nicht hinein; auch in Florida hatten sie sich ja nicht ins Haus gewagt. Nur bis zum Fenster, und am offenen Fenster hatte sich Monica Peters mit einem der Schmetterlinge ›unterhalten‹.

Seit Nicole die Falter nicht mehr sah, schwand deren Einfluß wieder, und ihre Zweifel und Fragen kehrten zurück. Und darüber wollte Nicole jetzt mit dem Abenteurer reden.

Tendyke aber widersprach ihr. »Nicole, das ist doch Unsinn! Wieso sollten diese Schmetterlinge mich stärker beeinflussen als dich? Wir haben doch beide unsere besonderen Fähigkeiten, also müßte dieser Einfluß bei uns allen gleich stark sein.«

»Vielleicht bin ich nicht so lange wie ihr dieser Beeinflussung ausgesetzt«, vermutete Nicole. »Jedenfalls werden wir dadurch dazu verleitet, Dinge zu tun, die wir bei klarem Verstand nicht tun würden! Rob, ich bin keine Mörderin! Ich bin alles andere als das, und doch war ich bereit, diese vier Ewigen niederzuschießen wie tollwütige Hunde!«

»Sie sind unsere Feinde!« erklärte Tendyke.

»Sie sind Feinde, richtig. Trotzdem ermordet man niemanden. Und darum geht es, Rob… Um Mord! Ich bleibe dabei: Wir stehen unter dem Einfluß der Schmetterlinge! Ob sie selbst dahinterstecken oder nur Werkzeuge eines anderen sind, kann ich nicht sagen, dazu müßte ich mich näher mit ihnen beschäftigen. Doch davor habe ich jetzt Angst, Rob! Panische Angst, erneut diesem Bann zu verfallen und dann nicht einmal mehr zu wissen, was ich gerade noch tun wollte!«

»Unsinn!«

»Hast du vergessen, daß die Schmetterlinge zu den Zwillingen sprachen? Und daß noch während der Unterhaltung keiner von uns mehr sagen konnte, was sie für einen Unsinn plapperten? Auch ich nicht, obgleich ich dieses Geplapper telepathisch mitverfolgen konnte! Rob, hier stimmt etwas nicht! Diese Schmetterlinge sind eine tödliche Gefahr!«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht an diese Gefahr glauben. Ich will endlich aufräumen. Riker geht den falschen Weg, wenn er mit den Ewigen paktiert. Wir müssen sie in ihre Schranken verweisen, ihnen klarmachen, daß die Erde, daß Terra für sie tabu ist! Sie sollen uns in Ruhe lassen und nie wieder hierher zurückkehren! Und deshalb sollten wir jeden Ewigen unschädlich machen, den wir hier vorfinden. Wenn keiner ihrer kleinen Kommandotrupps mehr nach Hause findet, wird der ERHABENE irgendwann Terra zum verbotenen Planeten erklären!«

»So, wie wir die Ewigen kennengelernt haben, werden sie eher mit einer großen Flotte angreifen, vielleicht sogar mit dem neuen Sternenschiff, an dem sie angeblich bauen - und diesen Planeten mit ihren Strahlgeschützen in eine zweite Sonne verwandeln!«

»Das werden sie nicht!«

»Doch, das werden sie! Rob, du hast den Sinn für die Realität verloren! Erinnerst du dich daran, daß du noch in Florida jede Auseinandersetzung mit den Ewigen zum gegenwärtigen Zeitpunkt vermeiden wolltest? Daß du froh über den Waffenstillstand warst, der zur Zeit herrscht, und die Ewigen nicht zu einem neuen Schlag provozieren wolltest? Aber genau das haben wir heute getan! Sie wollten mit Riker sprechen und mit ihm verhandeln, worüber auch immer, und sie kamen im Glauben, hier sicher zu sein. Doch kaum erfahren wir, daß sie im Gebäude sind, als du die Waffen des Sicherheitspersonals requirierst, und wir Frauen haben blindlings mitgemacht. Ohne zu überlegen!«

Sie beugte sich vor und sah ihn scharf an, bevor sie weitersprach.

»Wir konnten ja auch gar nicht mehr überlegen, Rob. Die Schmetterlinge ließen das nicht zu! Sie haben uns das Denken einfach nicht erlaubt, und wir waren Marionetten an ihren Fäden! Und ich glaube, daß du das noch immer bist.«

»Aber… du hast dich davon befreien können, wie? Ausgerechnet du, deren Para-Fähigkeiten von uns allen am schwächsten sind!«

Nicole sah ihn überrascht an. »Vielleicht ist es genau das!« entfuhr es ihr. »Vielleicht ist es gar nicht die Dauer des Kontaktes, oder diese Dauer spielt nur eine untergeordnete Rolle! Vielleicht wirkt die Beeinflussung um so stärker, je ausgeprägter die Para-Befähigung des einzelnen ist!«

»Dann müßten die Zwillinge ja noch stärker beeinflußt sein als ich!« protestierte Tendyke ungläubig.

»Vielleicht sind sie das auch… Und ebenso Zamorra!«

»Er ist mit einem unserer Firmen wagen unterwegs.«

»Das weiß ich, aber wohin?«

Tendyke stutzte.

Dann aber zuckte er mit den Schultern.

»Ist es nicht egal?«

Nicole wollte auffahren, doch dann winkte sie nur resignierend ab.

»Sieht so aus, als würden diese Schmetterlinge die rechte Hand nicht darüber unterrichten, was die linke tut, wie? Du bist über Zamorras Ziel also auch nicht informiert. Na, wunderbar… Wenn keiner von uns weiß, wo er steckt, kann ihm auch keiner von uns zur Seite stehen, wenn er in Bedrängnis gerät. - Also, diese Biester werden mir immer sympathischer. Vielleicht sollten wir uns mit Insektenspray bewaffnen.«

Der Abenteurer erhob sich.

»Deine Besorgnis kann ich nicht teilen. Sieh nur zu, daß du nicht hysterisch wirst. Und jetzt entschuldige mich, ich habe noch etwas zu erledigen. Ich glaube allerdings nicht, daß du dich daran beteiligen möchtest.«

»Du willst die Ewigen erneut angreifen?«

»Ich habe dir gesagt, was ich von ihnen halte! Und wie ich gegen sie vorzugehen gedenke! Sie müssen begreifen, daß jetzt auf der Erde ein anderer Wind weht als früher. So long, Nicole. Ich sorge dafür, daß es dir nicht zu langweilig wird. Jemand wird dir den Betrieb zeigen.«

In diesem Moment erinnerte sich Nicole daran, daß sie eigentlich geplant hatte, mit den Zwillingen zusammen nach Mexiko hinüberzufahren, und sagte es Tendyke.

»Meinetwegen nimm die beiden mit und fahrt. Ich hab’ nichts dagegen, wenn sie dich begleiten, die Entscheidung liegt bei ihnen. Wir sehen uns dann später.«

Er verließ das Büro.

Nicole sah ihm nach.

»Nein«, murmelte sie. »Die Entscheidung liegt nicht bei ihnen. Sie liegt bei den Schmetterlingen.«

Auch sie erhob sich jetzt, dann trat, sie an Tendykes Schreibtisch.

Ein paar Sekunden lang überlegte sie, dann griff sie zum Telefon. Es gab eine Kurzliste, auf der die interne Durchwahl verschiedener Büros verzeichnet war.

Sie rief Shackleton an.

Der Sicherheitsmanager schien ihr derzeit - neben Riker - der einzig vernünftige Mann in der Führungsebene der T.I. zu sein.

***

New Mexico:

Zamorra fuhr der Staatsgrenze nach Texas entgegen, und neben ihm über dem Beifahrersitz flatterten wieder die Schmetterlinge. Seit das Raumschiff der Ewigen explodiert war, schien sich ihre Anzahl vermehrt zu haben, aber sie wirbelten so schnell durcheinander, daß Zamorra nicht in der Lage war, sie zu zählen. Er mußte sich auch auf den Verkehr konzentrieren, der in den letzten Stunden dichter geworden war.

Einmal, als er in den Rückspiegel sah, glaubte er ein Gesicht darin zu sehen, gerade so, als säße jemand auf der Rückbank des Cadillac.

Aber nach dem nächsten Lidschlag war das Gesicht nicht mehr zu sehen!

Natürlich saß auch niemand im Fond, wie Zamorra sich sofort vergewisserte, indem er einmal kurz nach hinten blickte.

Dennoch… Es war so unglaublich deutlich gewesen!

Ein Gesicht, von einer breiten Hutkrempe überschattet, in dem ein Auge von einer schwarzen Augenklappe verdeckt wurde.

Odin?

Kaum gedacht, war der Gedanke schon wieder aus Zamorras Bewußtsein verschwunden. So, wie er auch vergessen hatte, daß er im Rückspiegel überhaupt ein Gesicht gesehen hatte.

Wieder dachte er nur an das Ziel, das er erreichen mußte.

Um seine Aufgabe zu erfüllen!

Über ihm lärmte ein Hubschrauber.

Je näher Zamorra der Staatsgrenze kam, desto tiefer ging die stählerne Libelle.

Das bedeutete nichts Gutes.

Zamorra lauschte dem Geplapper der Schmetterlinge.

»Könnte sein, daß man mich stoppen will«, nickte er dann. »Aber dann werden die sich wundern! Stoppen können sie mich nur mit einem Crash-Versuch, und den Hubschrauberpiloten will ich sehen, der sein Leben riskiert, um ein Auto aufzuhalten!«

Die Schmetterlinge antworteten.

»Das versteht ihr nicht?« staunte Zamorra. »Ihr wißt nicht, was Leben bedeutet?«

Jede Kreatur, die auch nur halbwegs denken konnte, hing an ihrem Leben! Selbsterhaltungstrieb gab es bei praktisch jedem höheren Tier.

Wenn aber die Schmetterlinge diesen Trieb nicht kannten… plazierten sie sich damit außerhalb der normalen Evolution!

»Ja, schon gut, es geht mich nichts an, und ich werde den Teufel tun, länger darüber nachzugrübeln…«

Es gab ja auch genug andere Dinge, mit denen er sich befassen mußte. Da war der dichte Verkehr, da war der Hubschrauber über ihm…

Und da war das Funktelefon, das summte und blinkte.

Gleichzeitig fahren und telefonieren soll man eigentlich nicht, aber Zamorra nahm den Anruf dennoch entgegen. Ihm war der emotionale Ausnahmezustand nicht klar, in dem er sich befand und der ihn dazu brachte, Dinge zu tun, die er normalerweise weit von sich gewiesen hätte.

»Chef, wo steckst du?« hörte er Nicoles Stimme. »Von Shaekleton habe ich die Nummer deines Autotelefons… Sind Schmetterlinge in deiner Nähe?«

»Sicher! Sie sehen fantastisch aus, wie sie neben mir flattern und schwirren! Wenn du sie sehen könntest, wärst du begeistert!«

»Chef…«

Wenn sie ihn Chef nannte, war etwas faul, doch Zamorra achtete nicht darauf, er hörte nur weiter zu.

»… sieh nicht hin! Versuch sie loszuwerden! Du wirst von ihnen manipuliert! Wir alle! Ich habe es als einzige geschafft, mich vorübergehend aus ihrem Bann zu befreien, nur weiß ich nicht, für wie lange! Sobald mir so ein Biest wieder vor die Augen flattert, falle ich sicher…«

»Jetzt redest du ja noch viel größeren Blödsinn als diese Schmetterlinge!« hielt Zamorra ihr vor. »Manipuliert? Wir können nicht manipuliert werden. Wir sind immun gegen Hypnose und ich sogar in noch stärkerem Maße als du! Hast du das vergessen?«

»Es ist keine Hypnose! Es wirkt anders, Chef! Es korrespondiert mit deinen Para-Fähigkeiten!«

»So ein Quatsch!« unterbrach er sie erneut. »Hast du mir sonst noch etwas zu erzählen?«

»Ja! Shaekleton sagte, daß es eben eine Anfrage aus dem Büro eines County-Sheriffs in Newmex gegeben hat. Dem Sheriff ist der Wagen aufgefallen, mit dem du unterwegs bist. Man wollte wissen, wer ihn fährt und warum. Da scheinen ein paar Dinge passiert zu sein, die sich jemand nicht erklären kann!«

»Hat Shaekleton Auskunft erteilt?«

»Natürlich nicht. Niemand in der T.I. ist zu solchen Auskünften verpflichtet, da müßte schon ein Amtshilfeersuchen vorliegen und der hiesige Sheriff vorsprechen. Oder das FBI auftauchen. Sei trotzdem vorsichtig. Was war los? Kannst du mir das sagen? Zamorra…«

Er hörte den Hubschrauber wieder.

In den USA patrouillierte die Polizei gern über den Straßen, weil die Überwachung des Verkehrs von oben einfacher und schneller vonstatten ging.

Ein Polizeihubschrauber über ihm?

»Das Problem erledige ich gleich selbst«, erklärte er. »Wir sehen uns später, Nicole.«

Damit beendete er das Gespräch und legte auf.

Nicole in El Paso wunderte sich darüber, wie Zamorra sie angesprochen hatte. Normalerweise sagte er ›Nici‹ zu ihr. Wann in letzter Zeit hatte er ihren Namen je voll ausgesprochen?

Zamorra sah in den Rückspiegel. Hinter ihm lag eine halbe Meile freier Strecke.

Er legte eine Vollbremsung hin!

Er brachte den Cadillac fast zum Stillstand und sah den Hubschrauber grinsend über sich hinwegjagen. Der Pilot hatte zu spät auf das unverhoffte Bremsmanöver reagiert.

Aber dann verzögerte auch die Maschine und bewies damit, daß es der Flieger tatsächlich auf den Cadillac Seville abgesehen hatte. Der Helikopter schwenkte herum.

»Warte, Freundchen. Das werde ich dir austreiben!«

Knapp nickte Zamorra den Schmetterlingen zu, die ihm allen möglichen und unmöglichen Unsinn zuwisperten.

Er trat das Gaspedal wieder durch.

Der bärenstarke V-8-Motor jagte die Limousine vorwärts, ehe der nachfolgende Verkehr zu nahe herangekommen war.

Der Cadillac rauschte unter dem Hubschrauber hinweg, weiter in Richtung Texas.

Von dort kam ihm eine andere Limousine entgegen.

Es waren die Schmetterlinge, die Zamorra darauf aufmerksam machten.

Er sah den Ewigen im Fond.

Er sah den Mann in Schwarz am Lenkrad.

Und Zamorra reagierte blitzschnell!

***

»Noch zwei Meilen bis zur Grenze«, hatte Yorg, der Pilot, eben verkündet. »Wir werden bald etwas tun müssen, sonst ist er drüben, und bis diese sturen Texaner auf ein Amtshilfeersuchen reagieren, friert die Hölle ein!«

Und dann legte der Fahrer des Cadillac eine sagenhafte Vollbremsung hin, brachte den Wagen auf einer so kurzen Strecke zum Stehen, daß Sheriff Pratcher nur noch mit den Ohren schlackern konnte.

Yorg schaffte es nicht, den wendigen Helikopter so schnell zu stoppen und zu wenden.

»Der Kerl ist ja ein Künstler am Lenkrad! Einen so kurzen Bremsweg kann ein Cadillac gar nicht haben!« staunte Pratcher.

Kaum hatte Yorg gewendet, weil er eine Chance sah, jetzt unmittelbar vor der Limousine zu landen und sie damit an der Weiterfahrt zu hindern, als der Wagen schon wieder vorwärtsschoß.

Die durchdrehenden Reifen zogen lange schwarze Striche über die Piste.

»Na, wenigstens denkt er an die notleidende Reifenindustrie«, seufzte Pratcher.

»Wenn er japanische Pneus draufhat, leidet unsere Reifenindustrie weiter«, kommentierte Yorg trocken. »Was - was macht er denn jetzt?«

Alles ging unheimlich schnell.

Die Heckscheibe des Cadillac wurde eingeschlagen.

Dann zuckte ein blaßroter Blitz aus dem Caddy und erfaßte einen anderen Wagen, der gerade aus der anderen Richtung angerauscht kam.

Und sich nun in einen grellen Feuerball verwandelte…

***

Delta Groo war ahnungslos, und diesmal half auch das schnelle Reaktionsvermögen des Mannes in Schwarz nicht mehr. Niemand hatte vorhersehen können, daß der Tod in dem Wagen saß, der ihnen entgegenkam.

Plötzlich bohrte sich ein roter Laserstrahl in die Limousine.

»Lasertreffer«, meldete der Cyborg lapidar. »Aussteigen!«

Bei gut 80km/h war das glatter Selbstmord.

Zudem kam die Empfehlung zu spät.

Etwas riß den Wagen herum. Der Laserstrahl hatte sich innerhalb von Sekunden durch den Fahrzeugstahl geschweißt und den Tank erfaßt. Die Benzindämpfe darin zündeten sofort.

Das Fahrzeug wurde herumgeschleudert, während der Kofferraumdeckel hochflog. Ein Feuerball glühte auf, der sich sofort auch in den Innenraum fraß.

Die Rücksitzlehne wurde nach vorn gesprengt und schleuderte den im Fond sitzenden Ewigen gegen den Beifahrersitz. Ihm blieben vier, fünf Sekunden Zeit, bis sich die erste Stichflamme durch das Lehnenpolster fraß, um nach ihm zu greifen.

Diese Sekunden reichten ihm.

Er schaffte es, seinen Dhyarra-Kristall zu benutzen!

Das Explosionsfeuer und das Abwehrfeld der Dhyarra-Magie trafen aufeinander, der Ewige befand sich geschützt inmitten des Infernos.

Mit zerplatzenden Reifen flog der Wagen von der Straße, raste ins Gelände.

Eine weitere Explosion erfolgte, schleuderte aufglühende Trümmerteile davon.

Groo wurde ebenfalls hinausgeschleudert.

Er fand sich ein paar Dutzend Meter vom Wrack entfernt wieder, das jetzt komplett brannte. Der Bio-Roboter am Lenkrad verglühte.

Groo versuchte sich aufzurichten. Dabei stellte er fest, daß er verletzt war. Wie schwer, konnte er nicht sagen. Er kam zwar auf die Füße, aber jede Bewegung schmerzte fast unerträglich.

Der Dhyarra-Kristall hatte ihn vor Hitze und Glut schützen können, aber nicht vor dem Explosionsdruck und dem Aufschlag ins Gelände.

Prellungen, Knochenbrüche, Gehirnerschütterung, innere Verletzungen?

Groo wußte es nicht, er konnte nur hoffen.

Ein paar Sekunden mehr Zeit, und er hätte sich auch dagegen schützen können. Gut genug trainiert war er für solche Ausnahmefälle schließlich, aber man hatte ihm diese Sekunden nicht gewährt, die er für seine Konzentration auf den Kristall benötigt hätte.

Langsam wich er vor dem Inferno zurück.

Plötzlich begriff er, daß er noch eine weitere Verletzung erlitten hatte.

Die Explosion war zu laut gewesen. Er konnte nichts mehr hören…

***

Zamorra beobachtete das Inferno im Rückspiegel, aber er konnte nur wenig darauf achten, weil er sich auf den Verkehr vor und neben sich konzentrieren mußte.

Er steckte die Strahlwaffe wieder ein. Er hatte ihren Lauf einfach durch das zerplatzende Heckfenster des Cadillac gestoßen und dann geschossen, als er den Cyborg und den Ewigen im entgegenkommenden Wagen registrierte.

Die Schmetterlinge bestätigten ihm, daß er genau das Richtige getan hatte. Sie lobten ihn, nur warfen sie ihm auch vor, zu schlecht gezielt zu haben.

Der Ewige hatte überlebt?

Zamorra konnte es nicht glauben, doch er hatte keinen Grund, an dem zu zweifeln, was die Schmetterlinge ihm erzählten. Er vergaß es ja ohnehin gleich wieder.

Daß er versucht hatte, jemanden zu ermorden, darüber legte er sich selbst gegenüber keine Rechenschaft ab.

Er fuhr weiter.

Den Hubschrauber in der Luft hatte er nicht vergessen.

Den mußte er auch noch loswerden.

***

Der einäugige Ase war mit seinem Werkzeug Zamorra plötzlich nicht mehr zufrieden. Warum hatte Zamorra nicht radikaler reagiert? Am mangelnden Einfluß der Schmetterlinge konnte es nicht liegen, denn seit der Explosion des Raumschiffs befanden sich mehr der magischen Wesen als zuvor in seiner Nähe. Wenn Zamorra seinen pferdelosen Wagen gewendet hätte, um dem des Ewigen zu folgen, hätte er mehr Zeit für einen sicheren Schuß gehabt.

So aber hatte der Ewige überlebt.

Da nahm Odin die Sache selbst in die Hand.

Sein Speer hatte noch nie ein Ziel verfehlt.

Er tat es auch diesmal nicht.

***

Yorg wartete Sheriff Pratchers Anweisung nicht erst ab, sondern wendete den Hubschrauber gleich noch einmal. Eigentlich hatte er die Verfolgung des Cadillac wieder aufnehmen wollen, doch nun flog er die Stelle an, an der der explodierte Wagen ausbrannte. Er zeigte sich als rotglühendes Metallgerüst, das von Flammen durchdrungen und umlodert wurde und eine fette schwarze Qualmwolke in den wintergrauen Himmel stieß.

Pratcher beorderte derweil Feuerwehr, Polizeikollegen und auch Rettungsdienst über Funk herbei. Er sah einen Mann, der in der Nähe des ausbrennenden Wracks kauerte und sich langsam aufrichtete. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, daß dieser Mann zu dem Wrack gehörte, aber seit kurzem hatte er das Wort unmöglich aus seinem Sprachschatz verbannt.

Kaum hatte er die Bestätigung, daß das angeforderte Personal sofort in Marsch gesetzt werde, als er eine Verbindung mit dem Sheriff-Büro von El Paso verlangte. Der Hubschrauber würde den Cadillac nicht mehr vor der Grenze stoppen können, also schob Pratcher den schwarzen Peter seinem Kollegen in El Paso zu.

»Rechnen Sie mit ungewöhnlichem Waffeneinsatz. Der Schuß sah nach einem Laser aus.«

Sheriff Gromit lachte ihn aus. »Laser in einem Auto? Sagen Sie, Pratcher, haben Sie zufällig zu viele James-Bond-Filme gesehen?«

»Sie werden sich wundern«, prophezeite Pratcher. »Wenn Sie den Mann trotzdem festnehmen können und das Fahrzeug beschlagnahmen, möchte ich mir das liebend gern ansehen - den Mann und das Auto.«

»Ich rufe Sie an«, versprach Gromit.

***

Yorg senkte den Hubschrauber in der Nähe des Mannes ab.

Auf dem Highway kam derweil der Verkehr ins Stocken. Daß bei der ganzen Katastrophe nicht schon etliche Unfälle gefolgt waren, konnte nur als ein kleines Wunder betrachtet werden.

Aber jetzt bremsten die Schaulustigen in beiden Fahrtrichtungen ab und wollten unbedingt sehen, was da neben der Fahrbahn brannte.

»Verdammte Gaffer«, murmelte Pratcher. »Selbst wenn der Rettungsdienst hier nicht gebraucht werden sollte -spätestens in zehn Minuten scheppert’s auf dem Highway, und dann wird er gebraucht…«

Gerade wollte er aussteigen, um zu dem Mann neben dem ausbrennenden Auto zu eilen…

... als etwas Eigenartiges geschah!

Es war, als würde der Mann von etwas Unsichtbarem getroffen. Von einer Faust aus dem Nichts, die ihn niederstieß.

Er breitete die Arme aus, als suche er in der Luft nach einem Halt. Sein Mund war weit aufgerissen, aber den Schrei konnte Pratcher nicht hören; der Hubschrauber war dafür zu laut.

Der Mann stürzte.

Dann geschah etwas noch Seltsameres.

Sein Körper glühte auf!

Und als das Glühen wieder verlosch, war der Körper verschwunden!

Nur die Kleidung lag noch da…

Pratcher schnellte sich aus dem Hubschrauber und lief hinüber zu der Kleidung, tastete sie ab und glaubte zu träumen.

Der Mann war fort, hatte sich in Nichts aufgelöst!

»Ich werd’ noch verrückt hier«, murmelte Bill Pratcher. »Das kann doch alles nur ein böser Traum sein…«

Aber die Wirklichkeit ist manchmal fantastischer als alle Träume!

***

Texas:

Will Shackleton stellte sich Nicole und den Zwillingen in den Weg, als diese das Gebäude verlassen wollten.

»Ihre Story ist zu fantastisch, als daß ich sie glauben möchte - aber ich weiß mittlerweile, daß es eine Menge Dinge auf Erden gibt, die sich nicht rational erklären lassen, und wenn Ihre Geschichte von diesen Schmetterlingen stimmt, wäre es bodenloser Leichtsinn, nach draußen zu gehen und sich damit sofort wieder dem Einfluß dieser Insekten preiszugeben. Also… darf ich Sie nicht hinauslassen! Verstehen Sie das?«

Die Peters-Zwillinge verstanden es nicht. Sie konnten es nicht verstehen. Weil der Zwang, den die Schmetterlinge auf sie ausübten, immer noch anhielt.

Sie wollten auch nicht verstehen, warum die Fenster verdunkelt bleiben mußten und sie statt dessen am hellen Tag mit grellem Neonlicht vorliebnehmen sollten.

Nicole waren die Hintergründe klar, doch die konnte sie Uschi und Monica nicht begreiflich machen.

Der Skeptiker Shackieton war ihren Argumenten da schon wesentlich zugänglicher als die beiden manipulierten Telepathinnen.

Trotzdem saß Nicole auf glühenden Kohlen.

Tendyke war unterwegs zu dem Hotel, in dem die Ewigen residierten, und daß er nichts anderes beabsichtigte, als die Außerirdischen umzubringen, war Nicole völlig klar. Ob er sich von Shackletons Leuten stoppen lassen würde, stand in den Sternen, und genauso, ob es nicht wieder zu einem Konflikt mit Riker kam. Denn laut Shackieton war auch der zu einem Treffen mit den Ewigen unterwegs.

Sie hatten ihn aufgefordert, sie im Hotel zu besuchen.

»Ich denke, Riker hat fristlos gekündigt?« wunderte sich Nicole. »Warum geht er dann noch das Risiko eines solchen Treffens ein? Er muß doch damit rechnen, daß die Ewigen den Spieß umdrehen und ihm ihrerseits eine Falle stellen. Er fühlt sich der Firma doch nicht mehr verbunden, oder?«

»Da irren Sie sich, Miss Duval. Riker ist die Firma. Schon lange. Ich glaube kaum, daß er bei seiner Kündigung bleibt. Die war nur ein Bluff, darauf verwette ich die Filzpantoffeln meines Großvaters. Er wird retten wollen, was zu retten ist, denn wenn die Ewigen die geschäftlichen Verbindungen mit uns auflösen, ist das sehr, sehr ärgerlich. Ich weiß nicht genau, was für ein Spiel er wirklich treibt, aber es scheint eine Menge davon abzuhängen, daß diese Verbindungen bestehen bleiben.«

Nicole preßte die Lippen zusammen.

Zamorra hatte ihr einmal von einem Gespräch erzählt, das er mit Riker geführt hatte, und so wußte sie, was Riker beabsichtigte. Dieser Plan durfte nicht zunichte gemacht werden! Er war vielleicht die beste Rückversicherung für die Menschheit Auch wenn Rikers Pakt mit den Fremden für Uneingeweihte als Verrat an der Erde gelten mußte, es steckte viel mehr dahinter.

Nicole fragte sich, ob Shackieton Bescheid wußte, aber es schien ihr nicht so. Riker war ein Sicherheitsfanatiker, der kein überflüssiges Risiko einging. Je mehr Personen von seinem Plan wußten, desto mehr konnten ungewollt zu Verrätern werden.

Um so interessanter war es natürlich, daß Riker selbst jetzt ein Risiko einging, indem er der ultimativen Einladung der Ewigen folgte!

Zumal Tendyke keine Rücksicht auf ihn nehmen würde. Das hatte er schon einmal nicht getan.

Nicole konnte nur hoffen, daß Riker seinerseits noch so viel Einfluß auf Tendyke hatte, um ihn von seinem irrwitzigen Tun abzubringen.

Oder daß Shackletons Security-Leute es schafften…

Denn unter Umständen ging es auch um Tendykes Existenz. Was im Gebäude der T.I. geschehen war, ließ sich noch unter den Teppich kehren, aber wenn Rob im Hotel aufkreuzte und einfach vier Personen erschoß, würde man ihn festnehmen und wegen Mordes anklagen.

Daß es keine Leichen geben würde, war eine andere Sache. Wenn die Ewigen starben - oder hinübergingen, wie sie es selbst nannten verglühten die Körper und lösten sich einfach in Nichts auf.

Doch ob das Fehlen der Leichen Tendykes Kopf retten konnte, war fraglich, denn immerhin waren die Ewigen im Hotel als Gäste gemeldet und bekannt. Sie konnten nicht einfach verschwinden.

Und im Bundesstaat Texas stand auf Mord die Todesstrafe!

Nicole konnte sich auch nicht vorstellen, daß Tendyke in seinem augenblicklichen Gemütszustand einen raffinierten Plan ausheckte, wie er die Ewigen aus dem Hotel herauslocken konnte, um sie dann verschwinden zu lassen.

Alles in ihr fieberte danach, einzugreifen, aber ihr war klar, daß sie es nicht konnte.

Sie war nicht gegen den unheilvollen Zauber der Schmetterlinge immun. Shaekleton hatte recht, sie mußte zunächst im Haus bleiben. Sobald sie es verließ, lief sie Gefahr, sich wieder an die Schmetterlinge zu verlieren.

Die Angst in ihr wurde immer größer.

Angst um die Freunde.

Aber auch - Angst um Zamorra, für den sich die Polizei des Otero-Countys im Nachbarstaat interessierte…

Es war furchtbar, helfen zu wollen und es nicht zu können…

***

Yves Cascal sah sich mißtrauisch um.

Die Umgebung schien ihm vertraut. Fast alle Großstädte gleichen sich in ihren Kernbereichen. Baton Rouge, Miami oder El Paso - die Unterschiede waren marginal. In Baton Rouge gab es mehr Kreolen, in Miami mehr Kubaner und Kolumbianer und in El Paso mehr Mexikaner, aber die Strukturen waren gleich, und irgendwie auch die Straßen.

Deshalb fühlte sich Yves in der Straße, die sie betreten hatten, auch nicht wie ein Fremder.

»Ist das jetzt noch Traum oder schon Wirklichkeit?« erkundigte sich der Schatten.

»Es ist Wirklichkeit.«

»Dann paß auf, Peters, daß die Riesenmotten deinen Geist nicht kassieren«, warnte Ombre. »Wenn ich wüßte, wie man die Biester vernichtet, wäre mir wohler. Aber Feuer überstehen sie schadlos, und jeden einzelnen Schmetterling zu fangen und flachzuklatschen, dürfte ein recht zeitraubendes Unterfangen sein.«

Julian Peters nickte nur. Er machte sich seine eigenen Gedanken. Ombre sah er nicht in Gefahr, und er selbst konnte jederzeit in einem Traum verschwinden, in den ihm die Schmetterlinge nicht folgen konnten.

Was Julian wirklich Sorgen machte, war eine Entität namens Odin.

Er wußte zu wenig über den nordischen Gott, und er hatte diese Götter auch immer nur für die Fantasiegestalten von Menschen gehalten, die an solche überirdischen Wesenheiten glauben wollten, damit ihr Weltbild einen festen Rahmen erhielt.

Doch wie irdisch manche dieser Götter sein konnten, zeigte sich ja am Beispiel des Zeus und seines Anhangs. Von den antiken Griechen als Götter verehrt, waren Zeus und seine Gefährten in Wirklichkeit der einstige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN und seine Mitarbeiter gewesen, die den alten Griechen den Götterglauben, aber auch Kultur und sogar Schrift gebracht hatten. Das Altgriechisch war Sprache und Schrift der Ewigen, von den Irdischen im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende nur geringfügig modifiziert.

Von Göttern im eigentlichen Sinn also keine Spur!

Odin aber war anders.

Theoretisch hätte Odin eigentlich ein Zeus in einer anderen, sprachlich angepaßten Identität sein können, doch Zamorra schien dahingehend schon früher andere Erfahrungen gemacht zu haben. Julian hatte einmal entsprechende Andeutungen aufgeschnappt und wußte daher, daß selbst ein Mann wie Zamorra vor jenem Odin einen Mordsrespekt hatte und ihn geradezu fürchtete.

Also kein leichter Gegner.

Falls er sich tatsächlich als Gegner erwies.

Aber Julian ging davon aus. Magische Wesen dieser Größenordnung waren grundsätzlich Rivalen im Kampf um die Macht, soviel hatte er inzwischen gelernt. Es würde unter den Göttern nicht anders sein als unter den Teufeln.

Deshalb bereitete sich Julian auch innerlich auf eine Auseinandersetzung mit Odin vor.

Er versuchte es zumindest.

Denn für ihn ging der Angriff von Odin aus.

Odin hatte versucht, mit den Schmetterlingen Kontrolle über Julians Eltern zu erhalten, und es vermutlich sogar geschafft, und an Julian selbst waren die Schmetterlinge nur dank seiner besonderen Fähigkeiten gescheitert. Wenn Julian nun zurückschlug, wehrte er sich nur.

Eines schien ihm dabei sicher: Seine Fähigkeit des Träumens war einmalig.

Das schaffte auch ein Odin nicht!

»Was hast du jetzt eigentlich vor, Peters?« fragte Ombre. »Frontalangriff ins Blaue?«

»Erst einmal versuche ich meine Eltern zu erreichen. Ich muß genau wissen, was mit ihnen los ist.«

»Warum hast du uns dann nicht direkt ins Chefbüro der T.I. geträumt?«

»Man muß nicht mit der Tür ins Haus fallen«, sagte Julian. »Ich hatte das Gefühl, es sei nicht gut.«

»Gefühle«, murmelte Ombre und verdrehte die Augen. »Jetzt fängt er auch noch mit Gefühlen an!«

»Sind dir Gefühle fremd?« konterte Julian.

»Nein. Aber Gefühle bringen nur Leid. Ich liebte meinen Bruder. Er ist tot. Von Lucifuge Rofocale ermordet.«[7]

»Ja, ich weiß. Und seitdem verfällst du dem Haß.«

Ombre schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr lieben und nicht mehr hassen. Ich will nur, daß der Mörder und seine ganze Dämonenbrut zur Rechenschaft gezogen werden.«

»In deinem Fall nennt man das Rache«, sagte Julian.

Ombre schwieg.

»Wirst du trotzdem ein wenig auf mich aufpassen und dafür sorgen, daß mich die Schmetterlinge nicht überraschen können? Du brauchst mich nur rechtzeitig zu warnen, dann kann ich eine Traumwelt entstehen lassen, in der sie keine Macht ausüben können.«

»Natürlich. Was ist mit Odin?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Vielleicht hat er deine Eltern inzwischen umgebracht. So wie Lucifuge Rofocale meinen Bruder umbrachte.«

»Das ist nicht geschehen.«

»Woher willst du das wissen?«

Der Träumer lächelte.

»Ich würde es spüren«, erwiderte er einfach.

Ombres Gesicht verriet nicht, was der Schatten dachte.

Aber wer verhindern wollte, daß ein Wesen wie Odin Schaden anrichtete, mußte so ein Wesen frühzeitig stoppen.

Ombre hatte einen potentiellen Gegner ausgemacht.

Und plötzlich fühlte er sich mehr als Julians Verbündeter als je zuvor.

***

New Mexico:

Stanwyck war zwischenzeitlich vom Taxi in Browns Chevrolet umgestiegen, und sie hatten den Ewigen eingeholt, aber leider viel zu spät.

Sie standen an einem Ort der Verwüstung.

Jetzt wollte nicht nur Sheriff Pratcher von ihnen wissen, welchen Zusammenhang es zwischen ihnen und dem explodierten Wagen gab. Zwei weitere Männer waren plötzlich da, die sich als Mitarbeiter des CIC auswiesen.

Brown und Stanwyck waren sich wortlos darüber einig, daß sie den Geheimdienstleuten ebensowenig wie dem Sheriff etwas von Außerirdischen erzählen durften. Trotzdem blieben sie bei der Wahrheit und erklärten, daß es sich bei dem Verschwundenen um einen Geschäftspartner der T.I. handelte, für dessen Sicherheit sie sorgen sollten und der versucht hatte, sich diesem Schutz zu entziehen.

Was ihm schlußendlich ja auch zum Verhängnis geworden war.

Die CIC-Leute blieben mißtrauisch. Sie konnten sich nicht vorstellen, daß ein Mensch auf diese eigenartige Weise starb - indem er sich einfach in Nichts auflöste.

»Da hat’s doch vor ein paar Stunden etwas Ähnliches gegeben! Die Körper von zwei Toten sind aus ungeklärter Ursache verglüht.«

»Woher wollen Sie das denn wissen?« fragte Pratcher vorsichtig.

»Wir haben Ihren Officer Samms befragt. Oder sollte Samms die beiden Körper nicht nach Alamogordo bringen?«

Der zweite CIC-Mann kam vom ausgebrannten Wrack zurück. Er hielt etwas Zerschmolzenes in den von Handschuhen geschützten Fingern. Das losgerissene, rußgeschwärzte Kennzeichen des Wagens.

»Das ist doch eines der beiden Fahrzeuge, die den Leuten gestohlen wurden, die im Tiefschlaf mitten in der Wüste aufgefunden wurden!«

»Sie scheinen ja recht gut informiert zu sein«, sagte Pratcher reserviert.

»Oh, wir bemühen uns. Wir wissen auch, daß auf diesen Wagen mit einer Art Laser geschossen wurde.«

»Sie haben unseren Funkverkehr abgehört?«

»Ihr Gespräch mit Sheriff Gromit in El Paso? Natürlich, Sir. Dieses Gebiet gehört zu Fort Bliss, das wissen Sie, und deshalb sind wir auch befugt, die Sicherheitsinteressen des Forts mit allen erforderlichen Mitteln zu vertreten.«

»Mit allen rechtsstaatlichen erforderlichen Mitteln«, verbesserte ihn Pratcher kühl. »Scheren Sie sich zum Teufel, und stören Sie nicht unsere Ermittlungen, andernfalls lasse ich Sie beide festsetzen, Mister Spion.«

»Versuchen Sie’s, und Sie sind die längste Zeit Sheriff gewesen. Dieser Fall berührt die nationale Sicherheit.«

»Was Sie nicht sagen. Das können Sie sicher auch beweisen!«

Niemand achtete auf Brown und Stanwyck.

Die beiden Männer sahen sich an, nickten sich zu und zogen sich unauffällig zu ihrem Dienstwagen zurück, um dann noch unauffälliger zu verschwinden.

»Das wird eine Menge Verdruß geben«, befürchtete Stanwyck, während sie in Richtung El Paso zurückfuhren. »Wenn sich das CIC einklinkt, werden diese Typen wohl in Kürze auch bei uns herumschnüffeln. Mann, da wird sich Shaekleton aber freuen! Und Riker erst…«

»Dann sollten wir den Boß schon mal schonend darauf vorbereiten. Aber nicht per Telefon. Wetten, daß diese Schnüffler auch unsere Funktelefonfrequenzen abhören? Und selbst wenn wir sie deshalb verklagen und sie den Prozeß verlieren, vorher haben sie trotzdem schon mitbekommen, was sie eigentlich nicht hören sollten.«

Stanwyck nickte. »Hast du schon mal erlebt, daß jemand einen Geheimdienst verklagt und dabei recht bekommt? Am liebsten würde ich jetzt ganz schnell Urlaub nehmen und mit dem nächsten Flieger nach Acapulco oder Rio verschwinden. So lange, bis mer Ruhe eingekehrt ist. Nationale Sicherheit… das hat uns allen gerade noch gefehlt…«

***

Texas:

Rhet Riker fühlte sich unbehaglich. Er sah von einem der Ewigen zum anderen.

Der dritte Mann fehlte.

Wo steckte er?

Riker spürte, daß etwas nicht so lief, wie er es sich erwünscht hatte.

Shackleton hatte das Sicherheitspersonal verstärkt, aber die Ewige Ceroni bestand darauf, daß auch Rikers Eskorte die Suite nicht betrat. Immerhin hatte er die Männer daraufhin draußen vor der Tür postiert, und wenn es hier drinnen zu einem Zwischenfall kam, konnte er ihnen ein Signal geben, dann würden sie die Suite stürmen.

Ob ihnen das aber im Notfall auch rechtzeitig gelang, stand auf einem anderen Blatt.

Mißtrauisch sah Riker den Mann in Schwarz an, der am Fenster stand.

Wo war der zweite Cyborg?

Dort, wo jetzt auch der fehlende Ewige steckte?

»Nehmen Sie Platz. Dürfen wir Ihnen einen Drink anbieten?« fragte Ceroni.

Riker schüttelte den Kopf und ließ sich vorsichtig in einem der Sessel nieder. »Ich muß zugeben, die Suite wirkt durchaus freundlicher als ein nüchterner Konferenzraum in unserer Firma, aber wir hätten unser Gespräch auch dort führen können. Schon allein der Unterlagen und Kommunikationsmöglichkeiten wegen.«

»Der Empfang, der uns dort bereitet wurde, war nicht gerade verlockend. Hier fühlen wir uns sicherer. Ich hoffe, Sie verstehen das.«

»Ich wurde selbst überrascht. Ich hätte es verhindert, wenn ich davon gewußt hätte. Mir ist daran gelegen, unsere Geschäftsbeziehungen weiter auszubauen, und nicht, sie durch ein solch plumpes Attentat zunichte zu machen. In Zukunft wird es solche Überraschungen nicht mehr geben.«

»Wie wollen Sie das verhindern?«

»Indem ich stärkere Kontrolle ausübe. Nebenbei, wenn Sie Ihre Visite ein wenig früher angekündigt hätten, hätte ich auch entsprechende Sicherheitsvorkehrungen treffen können. Ich improvisiere ungern, aber die Zeit war zu kurz.«

»Es war Ihr Chef, der das Attentat auf uns leitete«, warf Yhor ein. »Wollen Sie sich etwa gegen ihn stellen? Wir haben den Eindruck, daß er unsere bisher recht guten Beziehungen beenden möchte.« Er schritt durch den Raum, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Nun, auch wir möchten unsere Geschäfte zu gegenseitigem Nutzen ausbauen, aber wenn wir uns dabei ständig vor möglichen Attentaten schützen müssen, dann…«

»Sie schätzen die Lage falsch ein«, unterbrach Riker den Gamma. »Bislang war Mr. Tendyke mit unserer Beziehung einverstanden. Ich verstehe nicht, warum er sich zu dieser Schießerei hinreißen ließ, und ich konnte es in der darauf folgenden Unterredung auch nicht herausfinden. Etwas, über das ich nicht informiert bin, muß ihn zu seinem Sinneswandel bewegt haben.«

»Sie scheinen über viele wichtige Dinge nicht informiert zu sein«, sagte Yhor.

»Finden Sie?«

Ceroni winkte ab. »Wir sind hier, weil wir einige geschäftliche Angelegenheiten forcieren möchten, doch dazu bedarf es einer Erweiterung unseres bisherigen Technologietransfers. Darüber wollen wir reden.«

»Ohne die Zustimmung des ERHABENEN?« Riker lächelte dünn.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie sind eine Beta. Bisher habe ich nur mit Alphas verhandelt, die vom ERHABENEN dazu legitimiert wurden, und ich kann mir nicht vorstellen, daß mich der ERHABENE mit der Entsendung von rangniederen Verhandlungspartnern brüskieren möchte. Für welche… nein, besser: für wessen Interessen sprechen Sie?«

»Sie sind also nicht bereit, mit mir zu verhandeln?« fragte Ceroni überrascht.

»Es hängt von Ihrer Legitimation ab.«

Die Ewigen sahen sich an.

Dann ergriff Yhor wieder das Wort.

»Wir sind hier, weil die Alphas in Untätigkeit verharren.«

»Wie der ERHABENE selbst, nicht wahr?«

»Woher glauben Sie das zu wissen?«

»Vielleicht bin ich über viele wichtige Dinge doch besser informiert, als Sie ahnen«, sagte Riker.

Er wußte von Tendyke, daß sich Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der sich vor den Ewigen unter der Maske des ERHABENEN verbarg, mit der Benutzung eines Dhyarra-Kristalls 13. Ordnung wohl ein wenig übernommen hatte. Vermutlich war er dem Wahnsinn verfallen, zumindest sprach so einiges dafür. [8]

Seither ruhten die Aktivitäten der Ewigen, die gegen die Erde gerichtet gewesen waren. Es schien, als hätten die Außerirdischen nunmehr einen Führer, der sie nicht führen konnte.

Nicht, daß so ein Umstand Riker, Tendyke oder Zamorra ungelegen gekommen wäre. So hatten sie immerhin eine Atempause, in der sie sich um andere Probleme kümmern konnten.

Dabei ahnten sie nicht einmal, dàß Eysenbeiß seinen Wahnsinn mittlerweile überwunden hatte. Allerdings zu einem hohen Preis… [9]

»Vielleicht hat unsere Zusammenarbeit doch keine so solide Basis, wie wir bisher annahmen«, sagte Ceroni stirnrunzelnd. »Die heutigen Ereignisse und Ihre Worte deuten darauf hin. Wir sollten uns vielleicht… an Ihre Konkurrenz wenden?«

Riker lächelte kühl.

»Erstens: Auf dem Gebiet, das für Sie interessant ist, sind weltweit wir führend. Zweitens: Bei der einzigen ernstzunehmenden Konkurrenz haben Sie sehr schlechte Karten; man kann sich dort immer noch sehr genau an die Aktivitäten Ihres damaligen ERHABENEN Skribent erinnern. Und drittens: Wir haben einen Vertrag!«

Jetzt lächelte auch Ceroni.

»Wollen Sie ernsthaft versuchen, diesen - Vertrag, wie Sie es nennen, vor Gericht durchzusetzen? Ich bin nicht sicher, ob auch nur ein einziges Gericht auf diesem Planeten mit interstellarem Handelsrecht vertraut ist. Und wie wollen Sie dann das gerichtliche Urteil vollstrecken lassen?«

»Mir wird zur Not schon etwas einfallen, um unsere Interessen erfolgreich durchzusetzen. Aber warum sollen wir uns streiten? Wäre es nicht einfacher, wir würden versuchen, uns über die von Ihnen gewünschten Erweiterungen zu einigen, statt im Zorn auseinanderzugehen?«

Aber in diesem Augenblick kam es zu einer unerwünschten Unterbrechung…

***

Zamorra wurde verfolgt. Kaum hatte er die Stadtgrenze von El Paso erreicht, als sich ein Polizeiwagen an ihn hängte.

Die Rotlichter flackerten, und die Scheinwerfer blinkten rhythmisch auf.

Ein Signal, unverzüglich anzuhalten Das aber paßte Zamorra nicht in den Plan. Die Polizei würde ihn nur aufhalten. Zuerst mußte er seinen Auftrag ausführen, danach konnte er sich immer noch mit den Polizisten unterhalten.

Die Schmetterlinge bestärkten ihn in seinen Gedanken. Was er tat, war richtig.

Also ignorierte Zamorra die Stopzeichen des Patrol Cars und gab Gas!

Eine rote Ampel schien ihm geeignet, den Polizei wagen abzuhängen, und in einem riskanten Fahrmanöver jagte er den Cadillac zwischen anderen Wagen hindurch, deren Fahrer gottlob vorsichtig genug waren, weil sie die Sirenen des Patrol Cars gehört hatten.

Die Männer im Polizeiwagen ignorierten das Ampelrot jedoch ebenso, wie Zamorra es getan hatte.

Jetzt versuchten sie, neben den Caddy zu kommen, um ihn in einem Überholmanöver zum Stoppen zu zwingen, aber sie mußten wegen des Gegenverkehrs wieder zurückweichen.

Gleichzeitig tauchte vor dem Caddy ein weiterer Polizeiwagen auf. Er war schleudernd aus einer Seitenstraße geprescht, und seine Bremsleuchten flammten auf, als sich Zamorras Gefährt bedrohlich nahe seinem Heck näherte.

Die Schmetterlinge erteilten Zamorra die Anweisung, das Fahrzeug zu rammen und sich damit freie Bahn zu schaffen.

Doch dazu kam es nicht.

Plötzlich gab der Polizeiwagen wieder Gas, jagte davon…

Um sich plötzlich einfach aufzulösen!

Ein Blick in den Rückspiegel verriet Zamorra, daß auch der Verfolger verschwunden war.

Er ging mit dem Tempo wieder herunter und setzte seinen Weg fort.

Zu dem Hotel, in dem sich die Ewigen aufhielten!

***

Die beiden Beamten der City Police frohlockten schon, als sich ihre Kollegen schwungvoll vor den verfolgten Cadillac setzten. Die Warnung, daß der Caddy-Fahrer gefährlich sei, nahmen sie nicht ernst.

Laser? Aus einem Auto heraus?

Das gab’s in Filmen, nicht aber in Wirklichkeit.

Sie würden nicht nur den Burschen, sondern auch ein Lob des Sheriffs einkassieren. Dabei war es Zufall, daß ihnen der gesuchte Wagen gewissermaßen vor die Nasen gefahren war.

Plötzlich beschleunigte der Wagen der Kollegen, um sich Sekunden später… aufzulösen.

Im nächsten Moment spürten die beiden Insassen des Verfolgerwagens, wie panische Furcht in ihnen aufstieg.

Eine Furcht, die eigentlich grundlos war!

Es gab doch nichts, wovor sie sich fürchten mußten!

Da schrie der Fahrer auf.

Er hatte im Rückspiegel jemanden gesehen!

Hinten im Wagen saß ein Mann in dunkler Kleidung, dessen Schlapphut das Gesicht fast verdeckte. Die Augenklappe war dennoch deutlich zu sehen.

Der Fahrer verriß um ein Haar das Lenkrad.

»Boyd, hinten sitzt…«

Policeman Boyd auf dem Beifahrersitz fuhr herum.

»Was ist los?« schrie er seinen Kollegen an, weil er auf der Rückbank nichts und niemanden sehen konnte, aber die unbestimmte Angst vor etwas Unbegreiflichem, Übermächtigen wurde auch in ihm immer größer.

Und da befanden sie sich plötzlich nicht mehr in der Stadt!

Ihr Wagen raste irgendwo draußen außerhalb der City über einen Highway!

Dröhnendes Lachen hallte durch den Polizeiwagen, untermalt vom wilden Krächzen eines Raben.

Dann herrschte Stille, nur unterbrochen von Sirenenheulen und Fahrgeräusch des Wagens, und die Männer verspürten auch keine Angst mehr.

Was blieb, war Ratlosigkeit und Verwirrung.

Und die Frage, wie sie das ihren Vorgesetzten erklären sollten…

***

Odin machte sich darüber keine Gedanken. Ihm hatte nicht gefallen, daß jemand sein Werkzeug aufhalten wollte, und so hatte er dieses Problem auf seine Weise gelöst.

Er hatte beide Polizeiwagen aus der Stadt hinaus ›gebracht‹, aber diesmal hatte er darauf verzichtet, weitere Zerstörungen anzurichten. Es ging ja auch nicht gegen die Ewigen.

Wichtig war, daß Zamorra wieder ungehindert agieren konnte, und ihm jetzt die Bahn freizumachen, war einfacher, als ihn später irgendwo herauszuholen. Das hätte nur Komplikationen ergeben.

Odin war gespannt darauf, ob Zamorra auch sein Amulett gegen die Ewigen einsetzen würde, wenn es zur direkten Konfrontation kam. Und er war auch gespannt darauf, wie dieses Amulett dann reagieren würde.

Vielleicht zeigte es dem Einäugigen dadurch, wie es sich verändert hatte…

***

Die beiden Männer fielen in der Stadt kaum auf, und das trotz der auffälligen Kleidung des Träumers, der sich von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt hatte und sogar schwarze Handschuhe trug.

Julian Peters lehnte an einer Hauswand, hatte die Augen halb geschlossen und schien vor sich hin zu dösen, doch in Wirklichkeit war er hellwach.

Mit der Kraft seiner Träume suchte er nach seinen Eltern, und er fand sie voneinander getrennt an zwei verschiedenen Orten in der Stadt.

Einer dieser Orte veränderte sich ständig.

Ein Fahrzeug, das sich bewegte?

Er lokalisierte es und wartete ab, bis der Wagen zum Stillstand kam, dann erst nickte er Yves Cascal zu. »Begleitest du mich, Ombre?«

Der Farbige nickte. »Wohin geht es diesmal?«

»Ich weiß es selbst noch nicht.«

»Wie tröstlich«, murmelte Yves.

Doch Julian schuf bereits eine neue Traumbrücke, über die er Yves mit sich nahm.

Julian war vorsichtig und öffnete in seinem Traum zunächst eine Art ›Fenster‹ in die Wirklichkeit. Er wollte sehen, wohin sie diesmal gerieten, ehe sie sich wieder in die Realität hinaus begaben.

Vor ihnen erhob sich ein großes Hotel. Der Fassade nach schien es zu den luxuriöseren Gebäuden der Stadt zu gehören.

Vor dem Hotel stand eine ›Stretch‹-Limousine, und gerade betrat ein Mann das Hotel, der wohl dieser Limousine entstiegen war, denn ein Hotelboy schloß eben die Fondtür des Wagens. Im nächsten Moment setzte sich die Limousine wieder in Bewegung und gab die Zufahrt, frei.

Der Mann war unverwechselbar in seiner Lederkleidung. Er sah aus, als sei er gerade einem Wildwest-Film entsprungen.

»Tendyke«, murmelte Cascal.

Julian nickte. »Mein Vater. Na schön, dann wollen wir mal sehen, was er in diesem Gebäude zu tun hat.«

Im gleichen Moment faßte Yves ihn am Arm und zog ihn herum. »Nicht mehr hinsehen, Peters«, warnte er. »Nicht jetzt - bis ich Entwarnung gebe! Die verdammten Motten sind wieder da!«

»Schon gesehen. Solange ich mich noch in dieser Traumbrücke befinde, können sie mich nicht unter ihre Kontrolle zwingen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, brummte Yves. »Ich schätze aber, daß wir diese Traumbrücke verlassen müssen, um etwas unternehmen zu können.«

Julian grinste ihn an. »Dann habe ich dich als Lebensversicherung.« Sein Grinsen erstarb sofort wieder. »Sieht so aus, als befände sich mein Vater unter der Kontrolle dieser Schmetterlinge. -Was machen sie denn jetzt?«

»Sie steigen auf…«

»Sehe ich selbst, aber warum tun sie das? Warum fliegen sie außen am Gebäude empor? Warum begleiten sie ihn nicht drinnen?«

Yves verdrehte die Augen. »Vielleicht haben sie einen Kammerjäger gesehen, der ihnen dort mit düsterdrohend-hämischem Grinsen auflauert. Nein, im Ernst: Ich könnte mir vorstellen, daß solche handgroßen Riesenmotten recht irritierend auf die Hotelgäste und das Personal wirken und daß die dann wahlweise in Panik ausbrechen oder auf Jagd gehen. Daran kann den Biestern kaum gelegen sein, also erregen sie erst gar kein Aufsehen, sondern bleiben draußen wie der brave Dackel vor dem Metzgerladen.«

»Vielleicht hast du recht«, überlegte der Träumer. »Dann wollen wir mal.« Er manipulierte die Traumbrücke.

Sie verließen sie unmittelbar vor dem Hoteleingang. Von den Schmetterlingen war hier schon nichts mehr zu sehen, und Julian atmete tief durch.

Sie traten ein. Mitten hinein in die Schwierigkeiten…

***

Zamorra stoppte den Cadillac nicht unmittelbar vor dem Hotel, sondern ein paar hundert Meter entfernt am Straßenrand. Bedächtig stieg er aus und ließ auch die Schmetterlinge ins Freie flattern. Sie drängten ihn dazu, das Gebäude zu betreten.

Aber er zögerte. Seine Vorsicht war stärker als der Zwang der Insekten.

Zamorra sicherte nach allen Seiten, und vor dem Hotel glaubte er etwas zu entdecken, das nicht in diese Welt gehörte.

Er öffnete sein Hemd.

Darunter hing die handtellergroße Silberscheibe, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte - das Zauberamulett, magisches Werkzeug und Waffe zugleich.

Zamorra aktivierte die Silberscheibe mit einem Gedankenbefehl, dann forderte er sie auf, das Unbekannte zu analysieren, das sich dort vor dem Hotel befand.

Aber Merlins Stern, das Amulett, konnte ihm keine befriedigende Auskunft erteilen - weil das Eigenartige, das Zamorra wahrzunehmen glaubte, im gleichen Augenblick verlosch!

Zamorra fragte sich, was es gewesen war. Schwarzmagisch war es sicher nicht, denn sonst hätte sich Merlins Stern von allein aktiviert.

Aber es mußte Magie gewesen sein!

Aber wieso hatte er diese Magie über die relativ große Distanz fühlen können? War er plötzlich übersensibilisiert? Halfen ihm etwa die Schmetterlinge dabei, Dinge zu erkennen, die er früher nicht hatte wahrnehmen können?

Er lächelte und setzte sich in Bewegung.

Dem Hotel entgegen.

Was immer es gewesen war, was er dort wahrgenommen hatte - entweder war es unwichtig, oder er würde noch einmal darauf stoßen, und dann konnte er immer noch entsprechend reagieren.

***

»Warum zögerst du?« murmelte Odin. »Warte nicht, handle endlich, damit wir es hinter uns bringen können! Jede Minute, die verstreicht, arbeitet für die Ewigen!«

Wieder fühlte er, daß da jemand war, der seinen Plan vereiteln wollte. Doch diesmal war dieser Jemand nicht ein einfacher, unwissender Mensch.

Diesmal… stand mehr dahinter!

Odin spürte eine starke Magie, wie er sie nicht einmal von Merlin kannte.

Und doch war sie Merlin ähnlich.

Verwandt, aber nicht gleich, sondern ganz anders.

Sollte das etwa…?

***

Drei Security-Männer traten Rob Tendyke entgegen. Daß es sich um den obersten Chef ihrer Firma handelte, wußten sie genau, aber es hielt sie nicht davon ab, ihn zu stoppen. Will Shackieton hatte dafür ausdrücklich die Verantwortung übernommen, hatte Tendyke telefonisch avisiert und entsprechende Verhaltensmaßregeln angeordnet.

»Dürfen wir den Grund Ihrer Anwesenheit erfahren, Sir?« erkundigte sich der Mann, der Tendyke direkt in den Weg trat.

»Ich wüßte nicht, was Sie das angeht«, erwiderte der Abenteurer schroff. »Gehen Sie zur Seite!«

»Sir, ich habe meine Anweisungen. Ich muß Sie daher dringend um Beantwortung meiner Frage bitten, Sir.«

Tendyke atmete tief durch.

Etwas stimmte nicht, das spürte er.

Er dachte an das Gespräch mit Nicole Duval. Hatte sie nicht behauptet, er würde manipuliert?

Unsinn!

Er drängte diese Gedanken wieder zurück.

Nicole sah Gespenster, und von ihrer Hysterie wollte er sich auf keinen Fall anstecken lassen.

Er versuchte den Security-Mann beiseite zu schieben, doch der bekam Verstärkung. Gleich drei weitere Sicherheitsmänner tauchten plötzlich auf. Tendyke hatte sie vorher nicht bemerkt, denn sie trugen Zivilkleidung und hatten sich so unauffällig benommen wie jeder andere Hotelgast. Auch jetzt versuchten sie, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Sir, was ist der Grund Ihrer Anwesenheit?« wurde er zum dritten Mal gefragt.

»Darf ich Sie daran erinnern, Gentlemen, daß Sie auf meiner Lohnliste stehen und ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig bin?« fauchte Tendyke sie an.

Doch die ›Gentlemen‹ schalteten auf stur.

»Sir, Mr. Shackieton hat uns herbeordert, um die Gäste unserer… Ihrer Firma vor Übergriffen jedweder Art zu schützen. Wir wurden informiert, daß Sie vor kurzem versucht haben, gewaltsam gegen sie vorzugehen. Verzeihung, Sir, aber sollten Sie beabsichtigen, diese Personen wieder aufzusuchen, werden wir Sie daran hindern.«

Sie sprachen leise. Von den Hotelgästen, die sich im Foyer aufhielten, sollte niemand etwas von der Auseinandersetzung mitbekommen.

Einer der Wachmänner benutzte ein Handy, um Shackieton anzurufen und von Tendykes Ankunft zu unterrichten.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!« entfuhr es Tendyke, der seinerseits nicht daran dachte, leise zu sprechen. »Was erlaubt sich dieser Mann?«

Mit einem heftigen Ruck schob er die Männer zur Seite.

Gerade in diesem Moment öffnete sich, nur ein paar Meter entfernt, eine Liftkabine, und drei Personen traten in die Halle. Tendyke war bereits am Aufzug, ehe die Security-Leute ihn noch stoppen konnten, und schon schlossen sich die beiden Türhälften, und der Lift ruckte nach oben.

Zwei Wachmänner fluchten, ein dritter aber dachte praktisch. »Er kann nicht wissen, in welcher Etage und in welcher Suite sie sich befinden!«

»Und wenn er von der Firma aus angefragt hat?«

Der Mann, der mit dem Sicherheitsmanager telefoniert hatte, verneinte. »Hat er nicht, sagt Mr. Shackleton. Also stellen wir jetzt fest, wo der Lift stoppt, dann können wir uns den Boß wieder greifen, ehe dieser Irre eine Katastrophe auslöst!«

Woher sollte er wissen, welchen Verbündeten Rob Tendyke besaß?

***

Julian Peters zögerte. Er sah seinen Vater mit den Sicherheitsleuten streiten.

Yves Cascal verhielt sich ebenfalls abwartend. Es ging schließlich nicht gegen Dämonen, also war dies nicht sein Streit. Er tat Julian nur einen Gefallen Der Träumer sah Tendyke im Lift verschwinden und schüttelte den Kopf. Ein Verhalten, wie sein Vater es hier an den Tag legte, paßte nicht zu ihm. Es stimmte also tatsächlich, der Abenteurer wurde manipuliert!

»Was jetzt?« fragte Cascal leise. »Hinterher?«

»Dafür sind wir hier«, erwiderte Julian. »Aber wir nehmen die Abkürzung!«

Und wieder schuf er eine Traumbrücke.

Ein paar Leute wunderten sich darüber, daß zwei Männer, die gerade das Hotel betreten hatten, einfach verschwanden. Wie Schatten, die von Licht getroffen werden. Aber sie hielten es für eine Sinnestäuschung und vergaßen die Beobachtung rasch wieder.

Nur einer machte sich ein paar Gedanken mehr darüber.

Zamorra!

Er betrat das Hotel in dem Moment, als sich Julian mit Yves aus dem Foyer träumte…

***

Sheriff Gromit erhielt unerwünschten Besuch. Von zwei Männern, die ihre CIC-Ausweise vorlegten und sich für den Cadillac Seville interessierten, der der Tendyke Industries gehörte und im Zuge der Amtshilfe für Sheriff Pratcher gesucht wurde.

»Aus dem Funkverkehr geht hervor, daß Ihre Leute den Gesuchten bereits fast hatten«, sagte einer der beiden CIC-Männer kühl. »Warum ist der Zugriff nicht erfolgt?«

Gromit mochte die Jungs vom Geheimdienst genauso gern wie sein Kollege aus dem Nachbarstaat und sagte deshalb grimmig: »Wenn Sie den Funkverkehr unberechtigt abgehört haben, kennen Sie die unglaubliche Story ja inzwischen. Sonst noch was?«

»Ja Die Story ist unglaublich Kann es sein, daß Sie sich mit Ihren Beamten abgesprochen haben, um uns zu irritieren?«

Gromit lachte auf. »Großartig, die Idee, auf die Sie mich da bringen. Das probieren wir beim nächsten Mal sofort aus. Hätten Sie jetzt die Freundlichkeit, mein Büro zu verlassen? Ich zumindest habe nämlich zu arbeiten.«

»Denken Sie, wir nicht?«

»Gedanken können Sie erfreulicherweise noch nicht abhören«, konterte der Sheriff. »Und jetzt raus, ihr Gummilöwen. Finden Sie sich damit ab, daß wilden Wagen nicht haben. Aber da ihr vom CIC ja so unglaublich clever seid, werdet ihr ihn sicher eher in die Finger bekommen als wir. Ich werde übrigens ab sofort Ihren Funkverkehr ebenfalls abhören lassen.«

»Dazu sind Sie nicht berechtigt!«

»Haben Sie denn eine Genehmigung, unseren Polizeifunk anzuzapfen? Nein? Wie schön… Und jetzt machen Sie sich endlich vom Acker! Ich habe gleich einen Termin, und zwar mit den Jungs von der Presse!«

Der Hinweis war nur zu deutlich. »Und danach«, grinste Gromit, »diniere ich mit dem Gouverneur. Sie dürften doch wissen, daß der heute in El Paso weilt. Ich werde Ihre Einsatzbereitschaft lobend erwähnen, Gentlemen…«

Kaum waren die ›Gentlemen‹ aus Gromits Büro verschwunden, als der Sheriff - ungeachtet des Abhör-Risikos - mit Shaekleton telefonierte. Schließlich kannte man sich; ohne behördliche Genehmigung hätte die T.I. niemals einen eigenen Sicherheitsdienst aufbauen dürfen, weil der innerhalb der Firma polizeiähnliche Vollmachten hatte.

»Shack, gerade waren zwei Schnüffler vom CIC bei mir…«

»Hier lungern auch zwei rum. Die verschwenden unsere Steuergelder, indem sie unnütze und saudämliche Fragen stellen«, konterte Shaekleton prompt. »Die vermuten ein Wespennest, nur was da summt und brummt, sind wohl weniger Wespen als vielmehr Schmeißfliegen.«

»Sicher?«

»So sicher, wie Mettwurst vom Schwein kommt. Wir haben das im Griff, Gromit.«

»Trotzdem müssen wir zwei uns mal unter vier Augen unterhalten, Shack. Hier läuft doch etwas, das…«

»Unter vier Augen«, unterbrach ihn Shaekleton. »Wie wär’s gleich heute abend?«

»Sobald ich mit dem Gouverneur geredet habe. Falls es nicht zwischendurch Neuigkeiten gibt. So long, Shack!«

»Neuigkeiten? Höchstens Nettigkeiten von unseren geheimen Staatsdienern!« Shaekleton legte auf.

Er grinste die Beamten an. Die wollten sich scheinbar in seinem Büro häuslich niederlassen, weil er ihnen immer noch nicht verraten hatte, wer der Fahrer des marineblauen Cadillac war.

»Na, haben Ihre Kollegen auch alles schön abgehört?«

Er bekam keine Antwort, aber die hatte er auch nicht erwartet.

Ihn störten die Geheimdienstbeamten auch nicht. Was ihn störte, war, daß er nicht mehr darüber informiert war, was jetzt im Hotel passierte.

Tendyke war an seinen Leuten vorbeigekommen. Was würde er nun als nächstes tun?

Die Ewigen erneut angreifen?

Shaekleton sah kaum eine Möglichkeit, das Desaster zu verhindern.

Und die CIC-Leute konnten ihm auch nicht helfen, denn die würden ihn bloß staunend anglotzen und ihm keine Silbe glauben, wenn er ihnen erzählte, worum es wirklich ging.

Dabei wußte er selbst nur einen viel zu geringen Teil…

***

Zamorra erkannte sowohl Julian Peters als auch Yves Cascal.

Und er sah Tendyke im Lift verschwinden.

Cascal war gestern in Florida aufgetaucht. Daß er jetzt hier war, verblüffte Zamorra ein wenig, noch mehr erstaunte ihn allerdings die Anwesenheit des Träumers. Mit dem hätte er hier am wenigsten gerechnet.

Was wollte er hier? Führte er ebenfalls einen Auftrag aus?

Cascal tat das sicher nicht. Er hatte ja etwas gegen die wunderbar leuchtenden Schmetterlinge, das hatte sich gestern schon gezeigt.

Demnach war dann aber auch Julian nicht zu trauen.

Etwas irritiert sah sich Zamorra um. Er vermißte die farbenfrohen Schmetterlinge in seiner Nähe. Sie waren ihm nicht ins Innere des Hotels gefolgt, doch er hatte schon vorher einigermaßen klare Anweisungen erhalten.

Tendyke sicher auch.

Also konnten sie sich vor Ort treffen und ihre Aufgabe gemeinsam erledigen.

Niemand hielt Zamorra auf, weil ihn die Security-Leute nicht kannten. Niemand stoppte ihn.

Auch nicht Ombre und der Träumer.

Sie waren plötzlich verschwunden, ohne daß ihnen Zamorra rechtzeitig aufgefallen war. Zamorra ahnte, daß Julian seine ganz spezielle Art der Fortbewegung benutzte, und er hoffte, daß es gleich keinen Ärger mit ihm gab.

Zwei Männer, die zum Wachpersonal gehörten, starrten auf die Liftanzeige, um festzustellen, in welcher Etage die Kabine stoppen würde.

Zamorra benutzte den zweiten Lift.

Niemand hinderte ihn daran.

Er ließ sich nach oben tragen und war seinem Ziel so nah wie nie.

Seinem Ziel…?

***

Ebenso achtete niemand auf die beiden Raben, die das Hotel umflogen, aber durch ihre Augen und Ohren vernahm Odin, was ihm sonst entgangen wäre. Die Sinne der Raben waren scharf genug, um auch das zu erfassen, was sich hinter den geschlossenen Fenstern tat.

Odin wußte jetzt, in welchen Räumen sich die Ewigen befanden.

Dorthin mußte er sein Werkzeug -seine jetzt schon zwei Werkzeuge - lenken!

Denn auch Robert Tendyke war hier. Zu zweit mußte es den beiden Männern doch endlich gelingen, die Ewigen unschädlich zu machen.

Odin fieberte dem Moment entgegen, und anschließend konnte er sich dann mit Zamorras Amulett befassen.

Der Ase betrat das Hotel ebenfalls.

***

Julian und Yves tauchten in einem Hotelkorridor auf. Die geschwungenen Messingzahlen an den Türen verrieten, daß sie sich nun in der siebten Etage befanden.

»Ausgerechnet«, murmelte Cascal.

Fragend sah ihn der Träumer an.

»Die magische Sieben«, knurrte Yves. »Gefällt mir ebensowenig wie die Dreizehn.«

»Aberglaube«, winkte Julian ab.

Vom Lift her erklang ein leises Glockensignal.

Blitzschnell faßte Julian den Schatten am Arm und zog ihn in eine Nische.

Die Lifttür glitt auf, und Robert Tendyke trat aus der Kabine.

»Woher hat du gewußt, daß er hier aussteigt?« zischte Yves.

Julian antwortete nicht. Er spähte aus der Nische hervor und beobachtete seinen Vater.

Tendyke zögerte und versuchte sich zu orientieren.

Am Ende des Ganges befand sich ein Fenster. Draußen tummelten sich handgroße Schmetterlinge.

Unwillkürlich zuckte Julian zurück.

Er befand sich nicht mehr in einem von ihm kontrollierten Traum, sondern in der Wirklichkeit. Er mußte damit rechnen, den Schmetterlingen zu verfallen, sobald er sie anschaute.

Jetzt mußte Yves vor.

»Was tut er jetzt?« flüsterte der Träumer und schob seinen Begleiter nach vorn.

»Geht in Richtung Fenster. Aber nur langsam. Er scheint nicht genau zu wissen, wohin er will. Er… Warte mal, dort hinten gibt es nur noch zwei Türen. Ich glaube, eine der beiden wird sein Ziel sein.«

»Die Schmetterlinge nennen ihm das Ziel«, murmelte Julian. »Komm mit!«

Er schuf erneut einen Traum, der es ihm ermöglichte, jenes gewünschte Ziel auf direktem Wege zu erreichen. Er lief durch diesen Traum, und er zog Cascal dabei hinter sich her.

In der Traumbrücke existierten keine hindernden Wände und Türen. Der Traum nahm einen Weg, für den feste Materie und Entfernungen nur untergeordnete Rollen spielten.

Doch bevor er in den Traum eintauchte, hatte Julian für einen kurzen Moment gespürt, daß sich etwas unglaublich Mächtiges in unmittelbarer Nähe befand.

Odin…!

***

Erneut zögerte Tendyke, sah wieder zum Fenster…

Und die in ihm erwachenden Zweifel wichen.

Was die Schmetterlinge ihm zuflüsterten, war richtig. Er mußte vollenden, was er begonnen hatte!

Er wußte jetzt, hinter welcher Tür sich die Ewigen aufhielten…

Langsam glitt seine Hand unter die fransenbesetzte Lederjacke. Dorthin, wo sich im Holster die Waffe befand, die er mitgenommen hatte!

Er rechnete mit vier Ewigen, deshalb mußte er sehr schnell sein. Vor Stunden - im Konferenzraum 7 - war es einfacher gewesen, da stand es vier gegen vier. Allerdings waren da die Cyborgs schneller gewesen.

Jetzt aber konnte es höchstens noch zwei dieser biologischen Roboter geben.

Tendyke wandte sich wieder den Schmetterlingen am Fenster zu. »Wo ganz genau befinden sie sich? Könnt ihr das von dort draußen aus feststellen und es mir verraten? Ich muß genau wissen, wo sich jeder von ihnen aufhält. Ich muß praktisch blind schießen und direkt treffen, sobald ich den Raum betrete.«

Die Schmetterlinge verrieten es ihm.

Und Tendyke nickte.

Jetzt war er soweit!

Doch im gleichen Moment, als er die Hand nach der Türklinke ausstrecken wollte, rief ihn jemand.

»Halt!« befahl der Mann, der aus der zweiten Liftkabine trat.

***

Die beiden Männer tauchten einfach im Wohnraum der Suite auf. Es war, als kämen sie unmittelbar aus der Wand.

Rhet Riker, in dessen unmittelbarem Blickfeld sie erschienen, glaubte sekundenlang etwas Wirbelndes, Fremdartiges um sie herum wahrzunehmen, doch es verlosch, noch ehe er es richtig einordnen konnte.

Es war… irgendwie, einschläfernd, traumhaft und entspannend gewesen…

Rhet Riker sprang auf.

Im gleichen Moment registrierten auch die Ewigen die Eindringlinge.

Der Cyborg am Fenster fuhr herum, und plötzlich hielt er zwei Strahlwaffen in den Händen, die er auf die beiden Fremden richtete.

»Wieder eine dieser Aktionen, die außerhalb Ihrer Kontrolle ablaufen, Riker?« Beißender Hohn schwang in Ceronis Stimme. »Wie haben Sie Ihre Killer hier hereingebracht?«

»Keine Teleport-Magie«, schnarrte der Mann in Schwarz, der von allen am schnellsten reagiert hatte. Da aber die beiden Ankömmlinge keine Anstalten machten, anzugreifen, schoß auch er nicht. Sein Programm befahl ihm, selbst keinen Kampf zu provozieren.

Zumindest nicht ohne Befehl.

»Wer sind Sie?« stieß Riker hervor.

»Sie sollten mich kennen«, sagte der Farbige rauh. »Wir sind uns schon einmal begegnet. Ist schon eine Weile her, ich kam in Begleitung von Mr. Brack.«

Ganz langsam dämmerte es Riker.

Roger Brack war der Finanzmanager der T.I. und lebte in Baton Rouge, wo vor längerer Zeit ein Bombenattentat auf ihn verübt worden war…

Ein Farbiger hatte es vereitelt.

»Sie sind also…«

»Ombre«, stellte sich Yves vor. »Und der hübsche Junge neben mir ist Julian Peters. - Stop, Peters! Nicht zum Fenster sehen! Da sind diese verdammten Motten!«

Riker wandte den Kopf und sah die großen, häßlichen Falter draußen vor der Scheibe tanzen.

»Was ist das?« stieß Delta Brins hervor. »Waren nicht auch vor dem Konferenzraum solche Insekten am Fenster?«

»Diese Insekten sind in der Lage, parabegabte Menschen zu manipulieren«, erklärte Yves. »Und diese Parabegabten sind hierher unterwegs! Achten Sie auf die Tür! Sie sollen angegriffen werden!«

Ceroni wies auf das Fenster.

»Abschießen!«

Der Cyborg reagierte sofort, kreiselte herum - und eröffnete aus beiden Waffen das Feuer!

Die dünnen, roten Laserblitze durchschlugen die aufglühenden Fensterscheiben, ließen das sich verformende, schmelzende Glas auseinanderplatzen und zerfließen.

Die Strahlen erfaßten die Schmetterlinge.

Und richteten nichts aus!

Die Strahlen gingen einfach durch die tanzenden Insekten hindurch.

Ohne sie zu verletzen.

Statt dessen setzte ein völlig anderer Effekt ein.

Yves Cascal bemerkte es als erster. Er hatte es schon in Florida erlebt, als er den ›Feuertest‹ an den Motten in der Pappschachtel durchführte.

Sie vermehrten sich!

»Vorsicht!« schrie der Schatten.

Es war der Moment, in dem der Feind durch die Tür brach!

***

Odin schritt durch die Halle.

Menschen, die ihn sahen, wichen ihm schaudernd aus. Der Hauch unermeßlicher Stärke umgab ihn, trieb die Sterblichen aus seiner Nähe.

Sie wandten sich ab, weil sein Anblick ihnen unerträglich war, aber der Ase schenkte ihnen die Gunst des sofortigen Vergessens.

Er bewegte sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit, und kaum hatte er das Foyer betreten, als er sich auch schon an der Treppe befand, die er emporschritt.

Er fühlte den anderen, der seine Kreise störte.

Und alle Wege mündeten in ein einziges Ziel…

***

Während sich Zamorra vom Lift nach oben tragen ließ, vermißte er die Schmetterlinge. Sie hatten ihm noch vor dem Hotel zugeraunt, in welcher Etage er die Ewigen finden würde, aber sie waren ihm nicht gefolgt, und jetzt fühlte er sich von ihnen allein gelassen.

Der Lift schien sich viel zu langsam zu bewegen, aber das gab Zamorra Zeit zum Nachdenken, obwohl er das gar nicht wollte. Es würde den Schmetterlingen sicher nicht gefallen.

»Was mache ich hier eigentlich?« fragte er sich. »Wieso sehne ich mich nach der Nähe dieser Falter? Wieso faszinieren sie mich so?«

Die andere Frage lautete: »Was habe ich draußen in der Steppenlandschaft getan? Wollte ich tatsächlich ein Raumschiff der Ewigen vernichten?«

Er mußte den Verstand verloren haben, das im Alleingang durchführen zu wollen. Etwas Fremdes, das Besitz von seinem Denken ergriff, mußte ihn dazu verleitet haben.

Hatte Nicole am Telefon nicht auch Andeutungen in dieser Richtung gemacht?

Vor ihm leuchtete die Anzeige und verkündete ihm, daß er die siebte Etage erreicht hatte. Die beiden Türhälften glitten auf, und Zamorra trat auf den Korridor hinaus.

Zwei, drei Etagen höher, und er hätte sich aus dem Bann der Schmetterlinge befreit. Jetzt jedoch…

Er sah nach rechts, dann nach links, und da entdeckte er nicht nur Rob Tendyke, der vor einer Tür stand und diese gerade öffnen wollte, sondern hinter dem Freund auch das Korridorfenster.

Und er sah die wunderbar bunten Schmetterlinge.

Er fragte sich nicht mehr, ob es richtig war, was er tat, sondern rief nach Tendyke.

Der Abenteurer wandte den Kopf. »Zamorra?«

»Laß es uns zu zweit erledigen«, sagte der Dämonenjäger. »Dann sind unsere Chancen größer.«

»Einverstanden, aber dazu müssen wir uns kurz einig werden, wer wohin schießt.«

Zamorra grinste und drückte Tendyke eine der erbeuteten Strahlwaffen in die Hand.

»Die wirken hier besser als deine Pistole«, erklärte er. »Und was das Einigwerden angeht - ich glaube, das klappt auch so! Vertrau ihnen.«

Er meinte die Schmetterlinge.

In der Tat wisperten sie ihnen zu, wohin sie ihre Waffen richten mußten, sobald sie in die Suite eindrangen. Drei Ewige und ein Bio-Roboter… und drei weitere Personen, die allerdings keine Ewigen waren und deshalb auch nicht angegriffen werden sollten.

»Nur drei Ewige?« staunte Tendyke. »Wo ist der vierte?«

»Bereits tot«, erwiderte Zamorra völlig kalt. »Können wir jetzt?«

Sie konnten!

***

Die Raben umflogen das Gebäude. Hugin und Munin waren Befehlsempfänger, sie waren Auge und Ohr ihres Herrn.

Sie besaßen aber auch tierische Instinkte, so wie jeder andere Rabe auch.

Und diese Instinkte sagten ihnen, daß das Hotel von Lebendfutter umschwirrt wurde!

Schon einmal hatten sie versucht, nach den Schmetterlingen zu schnappen, aber ihr Herr und Meister hatte es ihnen verwehrt. Diesmal konnte er das nicht, weil er sich nicht in direkter Nähe befand, sondern im Innern des Gebäudes. Er sah und hörte zwar, was Hugin und Munin ihm übermittelten, nicht aber, was sie selbst taten.

Hungrig stießen Odins Raben in den Schmetterlings-Schwarm hinein und schnappten nach fetter Beute!

Es wurde ein Fest!

***

Die Tür flog auf.

Zwei Männer stürmten gleichzeitig in den Raum, sprangen nach rechts und links. Und eröffneten im gleichen Moment das Feuer aus ihren Strahlwaffen!

Aber die grellen Laserblitze versprühten in blau flammenden Abwehrfeldern. Die Ewigen, durch Cascals Schrei gewarnt, hatten es geschafft, ihre Dhyarra-Kristalle schnell genug einzusetzen, um mit ihrer Hilfe den Angriff abzuwehren.

Zamorra wäre das so schnell niemals gelungen. Er hätte mehr Zeit gebraucht, sich auf den Sternenstein einzustellen und ihm in bildhaften Gedankensymbolen mitzuteilen, was genau er zu tun hatte.

Die Ewigen aber hatten Jahrhunderte mehr Zeit zum Trainieren gehabt, und ihr Volk bestand aus geborenen Dhyarra-Benutzern.

Wer keinen Schutz besaß, war der Mann in Schwarz.

Tendykes Laserstrahl fraß sich in den Kopf des Roboters mit dem darin steckenden Energiekristall, der explodierend auseinanderflog. Rauch- und Wärmesensoren lösten Feueralarm aus.

»Vater!« schrie Julian gellend.

Tendyke verharrte.

Wann hatte Julian ihn zuletzt Vater genannt? Wie lange lag das schon zurück?

Und wieso war Julian hier?

»Vater! Willst du wirklich zum Mörder werden?«

Tendyke schwankte.

Und er ließ die Hand mit der Waffe sinken.

Die Ewigen erwiderten den Angriff nicht. Auch sie warteten ab, was jetzt geschah. Hinter ihren Schutzfeldern aus Dhyarra-Energie fühlten sie sich sicher. Rhet Riker hatte sich hinter seinem Sessel in Deckung geworfen und versuchte abzuschätzen, ob er im Ernstfall rasch genug im Nebenraum verschwinden konnte.

»Vater…«

Zamorra sah von einem zum anderen, dann schien er aus einem tiefen Schlaf zu erwachen, wie auch Rob Tendyke.

Ein Blick zum Fenster -

»Nicht hinsehen!« schrie der zweite Mann.

Es war Yves Cascal!

»Nicht hinsehen, verdammt! Nicht aus dem Fenster sehen! Dreht die Köpfe, und ich schieße euch nieder!«

Er hielt seine Pistole im Beidhand-Anschlag, richtete sie auf Zamorra und Tendyke.

»Nicht zu den verfluchten Riesenmotten sehen! Oder wollt ihr ihnen wieder verfallen und doch noch zu Mördern werden?«

»Aufhören«, sagte Zamorra leise. »Es ist gut. Es ist… vorbei. Ich hab’s begriffen… aber ich weiß nicht, wie sie das geschafft haben… Okay, Ombre. Wir werden nicht mehr in Richtung Fenster sehen…«

Cascal senkte die Waffe nicht. Er blieb mißtrauisch.

Denn er spürte wie alle anderen, daß es noch längst nicht zu Ende war…

***

Die Security-Männer verzichteten darauf, die Lift-Kabinen zu benutzen. Über die Treppe waren sie ebenso schnell, und sie waren trainiert genug, um nicht außer Atem zu sein, als sie die siebte Etage erreichten.

Endlich hatte sich Shackleton, der telefonisch informiert worden war, dazu durchgerungen, seinen Chef notfalls auch mit Gewalt stoppen zu lassen.

»Gewalt heißt aber nicht, sofort von der Schußwaffe Gebrauch zu machen! Geschossen wird nur in äußerster Notwehr!« hatte er den Männern noch eingeschärft und dann schnell angekündigt, daß er in den nächsten Minuten persönlich vor Ort erscheinen würde.

Jetzt stürmten die Security-Männer über den Korridor.

Feueralarm schrillte durch die Etage, hier und da wurden Türen geöffnet. Die zivil gekleideten Sicherheitsleute schufen sich Platz.

»Hier brennt nichts!« schrie einer durch den Gang. »Zurück in die Zimmer! Und die Türen schließen, aber von innen!«

Sie waren zu schnell, um die machtvolle Aura eines Wesens zu erkennen, das mit ihnen im Korridor war. Ein Wesen, das es allerdings vorzog, in diesem Augenblick noch unsichtbar zu bleiben.

Sie stürmten in die Suite!

Blitzschnell ging es und war auch blitzschnell wieder vorbei.

Zwei sprangen Tendyke an, entwaffneten ihn und zerrten ihn zurück. Zwei weitere widmeten sich mit gleicher Überrumpelungstaktik Zamorra, und der fünfte Mann richtete seine Dienstwaffe auf Cascal, weil der noch seine Pistole in Beidhandanschlag hielt.

Doch Cascal dachte gar nicht daran, zu schießen, senkte die Hand mit der Waffe, behielt sie aber in der Hand.

»Ihr seid wohl alle vom wilden Affen gebissen, wie?« fragte er rauh. »Was soll dieser Kriegseinsatz? Hier ist doch alles unter Kontrolle!«

Eine Sekunde später war es das schon nicht mehr!

***

Die Schmetterlinge ergriffen die Flucht.

Diesmal fühlten sie sich in ihrer Existenz bedroht. Jeder einzelne für sich gab nichts um sein Leben, aber die Raben räumten mit schier unersättlichem Hunger zwischen ihnen auf und bedrohten ihre Art als Gesamtheit.

Die Schnäbel schnappten und schluckten pausenlos.

Innerhalb weniger Minuten hatten Hugin und Munin mehr als ihr eigenes Gewicht an Schmetterlingen verschlungen, und sie fraßen gierig immer weiter. Wo die Masse blieb, die sie verschlangen, wäre jedem heimlichen Beobachter ein Rätsel gewesen, das sich nur durch Magie erklären ließ.

Die Raben waren regelrecht in Raserei verfallen, denn auf sie wirkte der gefährliche Schmetterlings-Zauber in ganz anderer Form als auf para-begabte Menschen. Odins Raben konnten einfach nicht mehr aufhören, zu jagen und zu fressen.

Bis sich die Schmetterlinge schließlich zurückzogen!

Sie verschwanden auf die gleiche Weise, auf die sie diese Welt betreten hatten, als Odin sie mit dem Feuer rief. Sie folgten dem Feuer nicht mehr, sie flohen jetzt, um ihre Art zu erhalten.

Und mit ihnen verschwand auch der magische Bann.

Als es keine Riesenschmetterlinge mehr auf dem Planeten Erde gab, wurden die rasenden Raben wieder ruhig.

Und ebenso die Menschen…

Odin war noch ahnungslos. Er wußte nicht, daß ihm seine eigenen Tiere in den Rücken gefallen waren und ein Massaker unter den Schmetterlingen angerichtet hatten. Er fühlte nur, daß der mentale Kontakt zu den Insekten jäh verlorenging.

Unmittelbar vor sich sah er, wie die Situation seiner Kontrolle entglitt, denn die Sicherheitsleute stürmten die Suite.

Diese Menschlein wagten es doch wirklich, ihm ins Handwerk zu pfuschen!

In ihm erwachte der alte Zorn.

Polternd stürmte Odin den Raum.

Sein Speer flog - und durchbohrte einen der Ewigen!

Der Dhyarra-Kristall half ihm nicht gegen Odins Macht, weil der Speer gegen Dhyarra-Energie gefirmt war.

Mit einem gellenden Aufschrei ging Yhor zu Boden.

Es war der Augenblick, in dem Julian Peters eingriff.

***

Julian erkannte, daß er seiner größten Herausforderung gegenüberstand.

Er schuf eine neue Traumwelt, die nur ihn und Odin einbezog.

Aber es mußte alles sehr schnell gehen, um Odin an seinem mörderischen Tun zu hindern, und Julian fühlte, daß er Fehler machte, weil er zu unkonzentriert war.

Das hier war etwas anderes, als nur eine Traumbrücke zu erschaffen. Es war wie damals, als er den Silbermond in einen Traum einkapselte, nur nicht ganz so groß. [10]

Er mußte eine in sich schlüssige, komplexe Welt schaffen, klein, aber logisch genug aufgebaut, um ihm selbst alle Macht zu geben und Odins Macht zu beugen.

Nicht mehr, denn brechen konnte er sie nicht.

Vor ihm begann Odin zu wachsen!

Der Ase erkannte, daß er in eine fremde Welt gerissen worden war, und so wandte er sich Julian zu und donnerte: »Du wagst es, dich gegen mich zu erheben? Wurm, der du bist! Die Hölle mag dich fürchten, aber ich lache über dich!«

Die Worte hallten in Julian wider und durchrüttelten ihn bis ins Mark. Er schaffte es nicht, Odin zu halten, und der Ase entglitt ihm.

Der Traum war nicht stabil genug.

Odin zerriß das Netz, wischte es fort!

Aber Reste des verwehenden Traumes klebten an ihm, versuchten ihn festzuhalten - und entzogen ihm Kraft!

Er streifte sie tobend ab und kehrte zornig in die Wirklichkeit zurück.

Die Ewigen waren verschwunden, und er konnte sie nicht mehr finden.

Er nahm seinen Speer wieder an sich…

... und entriß Zamorra das Amulett!

Dann schritt der Nordgott davon, zum Fenster hinaus, und verschwand in Walhalls Wolken. Die Raben folgten ihm.

Über El Paso tobte ein Gewittersturm, wie ihn dieser Landstrich noch nie zuvor erlebt hatte.

Odins Zorn war so groß wie das Universum.

***

Später, viel später, kehrte Ruhe ein.

Der Bann war gebrochen, der Schmetterlings-Zauber berührte die Menschen nicht mehr.

Shackleton war eingetroffen, und die beiden CIC-Männer, die ihn in der Firma aufgesucht hatten, waren bei ihm. Einer der Agenten entpuppte sich sogar als der Einsatzleiter der Ermittlungsaktion.

»Sie, Tendyke?« stieß er hervor, als er den Abenteurer erkannte. »Sie stecken selbst in dieser Angelegenheit mit drin?«

Rob Tendyke nickte. »Das überrascht Sie, nicht wahr?«

»Eigentlich… nein«, erwiderte der CIC-Agent. »Es macht die Angelegenheit nur unnötig kompliziert.«

»Wieso? Was ist denn schon passiert? Es hat nur wenig Flurschaden gegeben, und für den werde ich aufkommen. Das ist alles.«

Der CIC-Agent stöhnte und begann aufzuzählen. »Polizeifahrzeuge, die sich plötzlich an einem völlig anderen Ort wiederfinden. Seltsame Robotkörper, die verglühen, Wesen, die wie Menschen aussehen und sich in Nichts auflösen. Autos, die von Laserstrahlen zerstört werden, eine riesige Explosion in freier Landschaft nahe dem militärischen Sicherheitsbereich… Ist das nichts, Tendyke?«

»Ich denke, Sie können das bestimmt regeln«, erwiderte der Abenteurer.

Der Einsatzleiter sah an ihm vorbei und schürzte die Lippen, dann aber zuckte er mit den Schultern.

»Wie Sie wollen, Tendyke«, sagte er. »Es war sicher alles nur eine… Halluzination. Massensuggestion oder so etwas. Soll bei UFO-Sichtungen ja Vorkommen.«

Tendyke lächelte. »So war es sicher.«

Der CIC-Mann wandte sich zum Gehen. In der Tür drehte er sich noch einmal um.

»Quitt, Tendyke«, sagte er.

Der Abenteurer nickte.

***

Das war jedoch noch nicht alles…

Julian Peters lag in tiefer Bewußtlosigkeit und bedurfte dringend ärztlicher Betreuung. Sich mit einem Wesen wie Odin anzulegen war auch über seine Kraft gegangen.

»Es wird eine Weile dauern, bis der junge Mann wieder auf seinen eigenen Beinen stehen kann«, vermutete Dr. Berenga. »Eine oder zwei Wochen bestimmt, vielleicht auch länger.«

Aber immerhin lebte er.

Yves Cascal tauchte blitzschnell unter, als sich ihm eine Gelegenheit dazu bot. Er verschwand wie ein Schatten, um seiner eigenen Wege zu gehen. Der Abstecher nach Florida und daraufhin der mit Julian nach El Paso waren nur ein Schritt auf diesen Wegen, deren Ziel die Rache war. Er hatte den Ju-Ju-Stab in seinen Besitz gebracht, und das allein war es, was er gewollt hatte.

Auch die beiden überlebenden Ewigen waren verschwunden. Sie hatten die Chance zum Rückzug genutzt, als Julian und Odin miteinander beschäftigt waren. Ob sie aus dem Fenster gesprungen waren, um ihren Sturzflug durch Dhyarra-Magie abzubremsen, oder ob sie die Tür benutzt hatten - in dem Durcheinander, als Julian seinen Traum aufbaute, hatte niemand darauf achten können. Überhaupt konnte sich niemand mehr recht an das erinnern, was in diesen Minuten geschehen war.

Zamorra vermißte sein Amulett. Odin hatte es an sich genommen, ehe er ebenfalls zornig verschwand.

Was wollte er damit?

Warum hatte er es Zamorra gestohlen?

Ging die Sache mit den Amulettdiebstählen jetzt schon wieder los?

Woher die Schmetterlinge gekommen waren, blieb ungeklärt.

Eines aber wollte Zamorra noch wissen.

»Was war das vorhin, Rob?« fragte er, während er dem davoneilenden CIC-Mann nachblickte. »Was bedeutet das, ihr wäret jetzt quitt? Und wieso ist der Kerl so bereitwillig darauf eingegangen, die Sache unter den Teppich zu kehren? Immerhin ist eine ganze Menge seltsamer Dinge geschehen!«

»Oh, ich glaube nicht, daß es ganz so bereitwillig war«, erwiderte der Abenteurer. »Aber ich habe dem CIC einmal einen sehr, sehr großen Gefallen getan. Nur ist dieser Mann einer der wenigen, die über den Einsatz informiert sind.«

»Was für ein Einsatz?«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Eigentlich sollte ich nicht darüber reden, aber ich kenne dich. Nun ja… es dürfte etwa dreißig Jahre her sein, kalter Krieg in seiner heißen Phase. Ein Ring von rund fünfzehn unserer Agenten… okay, nennen wir es ruhig Spione, hat damals vom KGB unerkannt überleben können, und die Russen rätseln vermutlich heute noch, wer ihnen damals direkt vor den Kreml-Mauern einen gewaltigen Streich gespielt hat. Das hat zwar USA schließlich rund zehn Millionen Dollar gekostet… aber die Sowjets hat es noch mehr gekostet - und unsere Leute wurden nicht enttarnt! Seit der Zeit hab' ich bei unserem Geheimdienst einen Gefallen gut… Das heißt, jetzt wohl nicht mehr.«

Er wandte sich ab und ließ Zamorra einfach stehen.

Der Dämonenjäger schüttelte langsam den Kopf.

Und er griff dorthin, wo sonst vor seiner Brust immer das Amulett gehangen hatte.

Warum hatte es ihm Odin genommen?
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